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Wir kamen so ahnungslos wie neugeborene Babys in Washington an. Woher hätten wir auch wissen sollen, daß zwei Burschen mit Maschinenpistolen auf uns warteten? Die Sonne schien, es war ein herrlicher Tag, und wir waren so zufrieden, wir man nur sein kann.
»Bin gespannt, was sie von uns wollen«, sagte mein Freund Phil Decker, als die Maschine zur Landung ansetzte.
»Bestimmt nichts Gescheites«, brummte ich. »Ich traue den Militärs nicht über den Weg. Wenn bei denen etwas schiefgeht, versuchen sie immer erst, es selbst herauszukriegen. Merken sie aber nach ein paar Wochen, daß sie es selber nicht schaffen, dann fällt ihnen plötzlich ein, daß es auch noch einen FBI gibt. Und wir armen Kerle sollen dann Dinge aufklären, die Wochen oder gar Monate zurückliegen und bei denen alle brauchbaren Spuren längst zertrampelt worden sind. Mir wäre lieber, wir hätten in New York bleiben und unserer gewohnten Arbeit nachgehen können.«
»Du hast wohl schlechte Laune«, sagte Phil. »Ich finde es ganz nett, daß wir mal wieder aus den Wolkenkratzern rauskommen. Immer nur Beton ist auf die Dauer auch ein bißchen langweilig.«
»Du willst doch nicht etwa behaupten, daß Washington interessanter wäre?« konterte ich. »Irgendeiner hat mal gesagt, Washington wäre eine verschlafene Kleinstadt, in die sich versehentlich eine Regierung verirrt hat. Das ist die treffendste Charakteristik, die ich je gehört habe.«
»Mit dir möchte ich heute keinen Ärger kriegen«, sagte Phil schmunzelnd. »Du bist in einer Stimmung, wo du gefährlich bist!«
»Das ist total falsch«, widersprach ich. »Ich fühle mich wohl, das Wetter ist wunderschön, und ich werde die ganze Geschichte hier als einen bezahlten Urlaub auffassen, bei dem man nebenbei eine Kleinigkeit miterledigt, um sich nicht zu langweilen.«
Die Maschine war inzwischen gelandet und ausgerollt. Wir schnallten uns los und warteten, bis die anderen Fluggäste ausgestiegen waren. Danach holten wir unsere leichten Frühjahrsmäntel aus dem Gepäcknetz und liefen durch den Gang zur Tür.
Die Stewardeß stand noch neben der Tür und verabschiedete uns mit dem üblichen berufsmäßigen Lächeln. Wir gingen hinaus, und ich blieb auf der obersten Stufe der Gangway stehen, um einmal prüfend hinauf zum Himmel zu blinzeln. Es gab nur wenige Wölkchen im frischen Blau.
Da zischte auf einmal etwas scharf an meinem Kopf vorbei und klatschte in die Leichtmetallhaut des Flugzeuges. Mit einer instinktiven Bewegung hob ich die Hand. Ich dachte zuerst an eine Wespe, die mit zuviel Schuß gegen das Flugzeug geprallt war. Aber dann sah ich das kleine Loch in der Wand.
Einen Augenblick starrte ich reichlich verdattert auf das kleine Loch — und dann ging mir ein Licht auf.
In diesem Augenblick rief Phil, der schon die Gangway hinabgestiegen war:
»Was machst du denn da oben?«
Ich war mit drei großen Sprüngen bei ihm und zog ihn hinter die Gangway in Deckung.
Er sah mich vollkommen verständnislos an und brummte:
»Bekommt dir das Fliegen nicht mehr?«
»Man hat auf mich geschossen«, sagte ich.
Phil runzelte die Stirn. Sein Blick enthielt auf einmal so etwas wie Mitleid. Kopfschüttelnd versuchte er, meinen Verstand wieder zurechtzurücken.
»Jerry, sei vernünftig! Wenn jemand geschossen hätte, müßte ich es doch auch gehört haben — oder?«
»Ich habe ja selber nichts gehört«, sagte ich.
»Na also!« rief Phil erleichtert. »Du hast heute deinen witzigen Tag, was?«
»Ich finde das gar nicht witzig!« knurrte ich. »Jemand hat auf mich geschossen, als ich oben auf der Gangway stand und den Himmel musterte! Er kann ja einen Schalldämpfer benutzt haben. Jedenfalls flog die Kugel dicht an mir vorüber und schlug ein kleines Loch in die Außenwand des Flugzeuges!«
Phil sah mich mißtrauisch an.
»Ist das dein Ernst?«
»Glaubst du, ich wäre sonst im Sprintertempo die Gangway heruntergekommen?«
»Ich will mir das Loch ansehen«, sagte Phil.
Er trat hinter der Gangway hervor. Ich zuckte die Achseln und folgte ihm. Aber in diesem Augenblick schoben ein paar Mechaniker die Gangway vom Flugzeug weg.
»Zu spät«, sagte ich.
»Du wirst dich geirrt haben«, meinte Phil.
Er ging vor mir her auf die Halle zu. Ich folgte ihm in einem Abstand von drei oder vier Schritten, wo bei ich dauernd meinen Blick schweifen ließ. Aber es war ein Flugplatz wie hundert andere. Hinter uns gab es die großen Hangars für die Maschinen, vor uns das eigentliche Flugplatzgelände mit dem Kontrollturm, dem Aussichtsrestaurant und der Wetterstation.
Wir waren vielleicht noch vierzig oder fünfzig Yard von der Halle entfernt, als Phil schlagartig der Hut vom Kopf gerissen wurde. Obgleich der Wind nicht ausgereicht hätte, eine leere Zigarettenschachtel vor sich herzuwirbeln. Ich sprang sofort vor und bückte mich, um seine Kopfbedeckung aufzuheben.
Mein Verdacht bestätigte sich.
Ich blickte mich noch einmal um, und diesmal war es mir, als hätte ich auf dem Dach der Halle, in der Ecke, wo der Kontrollturm angrenzte, eine hastige Bewegung gesehen. Ich blickte länger hin, aber jetzt rührte sich nichts mehr. .
Phil kam heran.
»Da!« sagte ich. »Meine Einbildung von vorhin reißt dir jetzt schon zwei kleine Löcher in den Hut. Vorn oben und in der Mitte.«
Phil sah sich den Hut an. Er wurde eine Idee blasser.
»Mir war wirklich so«, gab er zu, »als ob mir etwas knapp über die Haare hinwegstrich! Jerry, das war eine Gewehrkugel!«
»Du merkst auch alles«, knurrte ich und blickte wieder zum Dach der Halle hinauf. Im gleichen Augenblick gab ich Phil einen Stoß und rief:
»Laufen, Phil! Wir müssen von diesem Präsentierteller herunter!«
An diesem Vormittag hatten die Gäste im Aussichtsrestaurant das seltene Schauspiel, zwei erwachsene Männer wie von Furien gehetzt über den Asphalt des Platzes laufen zu sehen. Keuchend erreichten wir den Eingang der Halle und drückten uns dicht an die Wand, um erst einmal zu verschnaufen.
»Also hast du doch recht gehabt«, murmelte Phil, als wir wieder halbwegs bei Atem waren. »Verstehst du das? Es weiß doch außer unserem Distriktschef, Mister High, kein Mensch, daß wir mit dieser Maschine in Washington ankommen würden! Wie können wir dann schon erwartet werden?«
»Du vergißt eine Kleinigkeit«, sagte ich nachdenklich. »Einige Leute im Pentagon wissen ebenfalls, daß wir heute vormittag hier ankommen. Und unter diesen Männern könnte sich doch ganz gut der Halunke befinden, dem wir nachspüren wollen! Ich muß wirklich sagen: Es fängt ja gut an in Washington. Und jetzt werden wir erst einmal die Flugleitung benachrichtigen, daß die Maschine ein kleines Loch hat.«
***
***
Wir waren, wie man bei uns so sagt, nackt gereist, denn unsere Dienstwaffen lagen im Koffer. Das war ein Zustand, der mir nach diesem Empfang ganz und gar nicht behagte. Ich habe etwas gegen den Zustand der Wehrlosigkeit.
Also sahen wir erst einmal zu, daß wir den Gepäckschalter erreichten.
Als wir unsere Koffer erhalten hatten, sagte ich: »Komm!«
Mit einer Kopfbewegung deutete ich zu den Toiletten.
Phil verstand mich nicht, denn er erwiderte: »Ich warte hier solange.«
»Willst du dein Schießeisen nicht auch lieber wieder umbinden?«
Er winkte ab. »Das kann ich auch noch machen, wenn wir in unserem Hotel sind. Und bis dahin haben wir sicher Ruhe.« Ich zuckte die Schultern. »Wie du willst. Ich binde mir die Schulterhalfter um und stecke meine Kanone ein. Ich fühle mich wohler mit einem bißchen Gewicht in der linken Achselhöhle. Bin gleich wieder da. Aber sei vorsichtig! Du weißt ja, daß der Rechnungshof ein Staatsbegräbnis für einen G-man als vermeidbare Ausgabe ansieht.«
Ich nahm meinen Koffer und marschierte ab.
Als ich zurückkam, fragte Phil: »Fühlst du dich jetzt wohler?«
Ich nickte. »Sehr sogar. Komm, wir wollen uns ein Taxi suchen! Aufs Dach der Halle zu steigen, wo der Kunstschütze war, hat jetzt keinen Zweck mehr. Er ist sicherlich längst verschwunden. Du bleibst mit den Koffern hinter der Tür stehen. Ich möchte nicht, daß wir etwa von den falschen Leuten abgeholt werden.«
Phil verstand sofort, was ich meinte. Wenn man nämlich mit Koffern vor einen Bahnhof, einen Flugplatz oder den Abfertigungsbau im Hafen tritt und ein eifriger Taxifahrer reißt einem die Tür auf, weiß man nie, ob es wirklich ein Taxifahrer ist — jedenfalls in unserem Beruf. Um einem solchen Trick vorzubeugen, verließ ich allein und ohne Gepäck die Halle und schlenderte nach links zum Taxistand.
»Hallo, Herrschaften«, sagte ich. »Wer von euch ist denn an der Reihe?«
»Du bist dran, Jimmy!« sagte ein alter Neger und zeigte auf einen jungen Weißen.
»Okay«, nickte ich. »Mein Freund kommt gleich mit unserem Gepäck heraus. Vorher mal eine Frage: Ist euch in den letzten Minuten ein Taxi aufgefallen, das nicht hierhergehört?«
Sie sahen mich an, als bewunderten sie meine hellseherischen Fähigkeiten.
»Woher wissen Sie das, Mister?« fragte der alte Neger. »Da drüben, sehen Sie den Schlitten? Das muß ein Taxiunternehmer sein, der seinen Laden erst gestern oder heute eröffnet hat. Ich habe den Wagen noch nie gesehen. Und den Fahrer kenne ich auch nicht. In unserer Gewerkschaft ist der Junge nicht.«
Ich blickte hinüber zu der Stelle, wo der schwarze Chrysler stand. »Augenblick«, sagte ich leise.
Und dann ging ich ganz langsam auf den Wagen zu. Ich hatte mein Jackett aufgeknöpft, und meine Finger waren leicht gespreizt. Die ganze Umwelt versank rings um mich. Es gab nur noch mich und den Mann in dem schwarzen Chrysler.
Schritt für Schritt kam ich dem Wagen näher.
Auf einmal bemerkte er mich. Ich sah sein breites, links am Kinn von einer Narbe entstelltes Gesicht in dem offenen Fenster. Seine Stirn runzelte sich. Langsam kroch seine rechte Hand an der Brust hoch. Ich war noch sechs Schritte von ihm entfernt.
»Laß die Finger draußen!« rief ich ihm halblaut zu.
Seine Hand erstarrte förmlich. Reglos lagen seine Finger auf der knapp sitzenden Lederjacke, die er trug. Ich tat die letzten Schritte, beugte mich vor und stützte beide Hände auf die Tür des chromblitzenden Luxusschlittens.
»Dein Kumpan hat vorbeigeschossen, wie du siehst«, sagte ich halblaut. »Ich gebe dir einen guten Rat: Verschwinde von hier! Aber schnell!«
Seine buschigen Augenbrauen hatten sich zu einem dicken Strich zusammengezogen. Seine Kiefer mahlten langsam. So ganz wollte er mich doch nicht ohne Antwort lassen. Mit einem leichten Klatschen spuckte er mir den Kaugummi vor die Füße, beugte sich hastig zurück und drehte den Zündschlüssel. Mit einem jähen Satz sprang der Wagen nach vorn.
Das Kennzeichen war DC-4-N-12.
***
»Na?« brummte Phil, als ich wieder die Halle betrat und meinen Koffer aufnahm. »Der Kerl, der uns vorhin so nett begrüßte, war wohl längst über alle Berge?«
Ich sagte nichts. Wir stiegen die paar Stufen hinab und kletterten in Jimmys Taxi. Phil kramte in seinem Notizbuch und nannte dem jungen Fahrer die Anschrift des Hotels, in dem Zimmer für uns bestellt waren.
»Aber vorher könnten Sie uns noch zu einem Autoverleih fahren«, warf ich ein.
»Okay, Chef«, sagte der Fahrer. »Wollen Sie was Schickes, was Großes oder was Schnelles?«
Ich grinste. Eine derart erschöpfende Klassifizierung aller vorhandenen Automodelle hatte ich noch nicht gehört. »Was meinst du, Phil?« fragte ich.
Mein Freund zuckte die Schultern. »Mir ist es gleich. Aber ein Kompromiß zwischen etwas Unauffälligem und trotzdem Schnellem hielt ich für das beste.«
»Einverstanden«, sagte ich. »Was Schnelles, was unauffällig aussieht.«
»Okay, Chef. Kriegen Sie garantiert bei Ramsy.«
Wir lehnten uns in die Polster zurück. Leider dachte niemand daran, ab und zu einmal zum Heckfenster hinauszublicken. Wir schaukelten vielmehr durch die hübschen Provinzstraßen unserer Bundeshauptstadt und dachten nichts Böses. Im Grunde waren wir sogar schon dabei, den Vorfall auf dem Flugplatz zu vergessen, als mir plötzlich wieder das Gesicht des Burschen in dem schwarzen Chrysler einfiel.
»Kennst du einen Mann, der am Kinn eine Narbe hat, etwa fünf Zentimeter lang und ein paar Millimeter breit? Wie von einem Schnitt?«
Phil dachte nach, schüttelte aber schließlich den Kopf. »Nein, nicht daß ich wüßte. Wie kommst du auf diese Frage?«
»Ein solcher Mann saß in einem als Taxi aufgemachten Chrysler. Die Fahrer, die täglich am Flughafen stehen, kannten weder den Mann noch den Wagen. Ich sagte ihm, daß uns sein Kumpan verfehlt habe. Dann gab ich ihm den Rat abzuhauen, und er setzte sich ab.«
Phil stieß einen Pfiff aus.
Ich hielt ihm meine Zigarettenschachtel hin. Draußen huschten ein paar Häuser vorbei, die sehr nach Regierungsbauten aussahen.
Ein paar Minuten später steuerte Jimmy das Taxi in eine Einfahrt, bugsierte es geschickt zwischen Autos hindurch und hielt vor einem niedrigen Bau.
»Wenn ich Ihnen ’nen Tip geben darf, Gents«, kaute Jimmy zwischen seinen ewig mahlenden Kiefern hervor, »dann fragen Sie Ramsy nach dem Fairlane Overdrive, den er vorige Woche gekauft hat! Der Schlitten nimmt es mit manchen anderen auf, die viel imponierender aussehen.«
»Vielen Dank, Jimmy«, nickte ich und stieg aus.
Es gab eine einzige Tür und, wie sich gleich herausstellte, als ich diese Tür aufmachte, dahinter auch nur einen einzigen Raum. Er war offenbar Küche, Wohnzimmer, Büro und Telefonzentrale in einem. Allerdings war die Aufteilung durch die Gruppierung der Möbel nicht ungeschickt gemacht.
Ich trat an den Tisch, hinter dem ein etwa 20jähriger Bursche in Hemdsärmeln hockte und Karteikarten sichtete, von denen er einige beiseitelegte und mit einem Rotstift auf einer Liste anhakte. »Guten Tag«, sagte ich.
Er hob den Kopf. »Tagchen. Was kann ich für Sie tun, Mister?«
»Ich möchte Mr. Ramsy sprechen.«
»Tun Sie’s!« sagte er und senkte den Kopf wieder über seine Karten.
Ich fühlte, wie mir etwas in der Kehle hochstieg. Der Junge hatte Nerven statt Benehmen. »Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich Mr. Ramsy finden kann?« fragte ich.
»Sicher. Sie stehen ja vor ihm. Ich bin Ramsy.«
»Dann scheint es sich wohl um Ihren Vater zu handeln. Ich suche den Mann, der die Wagen verleiht.«
Er seufzte. »Das bin ich. Nun legen Sie schon los, Mister! Ich habe keinen Buchhalter und muß viel zuviel selber machen. Können wir uns kurz fassen?«
Diese Seite von ihm imponierte mir. Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch genau zwischen seine Karteikarten.
Ich sagte: »Ich heiße Cotton, bin FBI-Beamter, vorübergehend mit einem Kollegen nach Washington abkommandiert. Wir brauchen einen Wagen, der etwas unter der Haube hat, aber nicht zu auffällig aussieht. Unser Taxifahrer namens Jimmy hat uns einen Fairlane Overdrive empfohlen. Ich bin gesund, mit Erfolg geimpft. Den Wagen bezahlt das FBI, Hauptquartier Washington, Rechnung zu Händen Assistant Director Mesfield. Weiter will ich nichts. Ende.«
Seine Schultern zuckten. Er hob langsam den Kopf, und je höher sein Gesicht kam, desto lauter wurde das Gelächter, das ihn schüttelte.
Als er sich endlich wieder beruhigt hatte, stand er auf und sagte: »Sie gefallen mir. Sobald ich mit diesem Mesfield gesprochen habe und weiß, daß die Sache in Ordnung geht, können Sie den Wagen haben. Aber einen anderen. Für Sie habe ich was Besseres. Kommen Sie mal mit!« Er führte mich hinaus hinter das flache Haus. Dort stand ein Mercury.
»Was halten Sie von dem?« fragte er und hob die Kühlerhaube hoch.
Mir blieb die Sprache weg.
»Ganz niedlich, was?« fragte der blutjunge Unternehmer. »Der läuft sogar den meisten Sportwagen weg. Ein paar Freunde von mir haben ihn zusammengebaut. Mir fiel der Jux ein, daß wir ihm eine alte Mercury-Karosserie aufsetzen könnten. Jetzt habe ich keine Zeit, mit dem Vehikel Rekorde aufzustellen.«
»Machen Sie Ihren Preis!« sagte ich und konnte die Augen nicht von dem wenden, was ich unter der Haube sah.
Er nannte einen erträglichen Tagespreis.
»Okay«, stimmte ich zu. »Sobald Sie sich vergewissert haben, daß die Sache mit der Rechnung in Ordnung geht, schicken Sie uns den Wagen zum Gordon Hotel!«
Er versprach es, und ich trat zufrieden den Rückzug an.
Jimmy bugsierte den Wagen rückwärts hinaus auf die Straße und schlug die Richtung zum Hotel ein. Es lag auf der Nordseite eines kreisförmigen Platzes, der in der Mitte eine Grünanlage hatte. Die Vorderfenster des Hotels blickten nach Süden, so daß die Zimmer schön sonnig sein mußten.
Jimmy hielt genau vor dem Hotel. Ein Page sprang auf und riß die Tür auf. Ich saß der Tür am nächsten und stieg also als erster aus. Unter dem Baldachin hinweg ging ich zur Tür, denn ich sah, daß der Hausdiener schon bereit stand, um unser Gepäck aus dem Kofferraum zu übernehmen. Phil saß noch im Wagen und bezahlte aus unserer gemeinsamen Spesenkasse.
Vor der Drehtür des Hotels blieb ich stehen und drehte mich um.
Über das Dach des Taxis hinweg sah ich einen schwarzen Wagen, der nur Schritt fuhr. Ein Mann sprang heraus. Phil war inzwischen ausgestiegen und befand sich genau in der Mitte zwischen dem Taxi und dem Hoteleingang auf dem breiten Bürgersteig.
Hinter dem Kühler des Taxis sah ich den Mann auftauchen, der aus dem schwarzen Wagen herausgesprungen war. Und ich sah noch etwas, nämlich die Maschinenpistole, die der Bursche gerade hochriß.
Meine Hand flog hoch, und der 38er bellte zweimal hintereinander auf. Passanten schrien. Phil schnellte sich mit einem Satz zurück zum Taxi, um in Deckung zu gehen, und dann war auch schon alles vorbei.
Der Mann mit der Maschinenpistole hatte seine Arme hochgeworfen. Die Waffe fiel ihm aus den Händen, klirrte auf die Bordsteinkante und rutschte in den Rinnstein. Der Mann sackte ganz langsam nach vorn, fiel mit dem Oberkörper auf den Kühler des Taxis, versuchte sich mit den gespreizten Fingern irgendwo festzuhalten, fand keinen Halt und rutschte zur Seite weg.
***
»Halten Sie uns die Neugierigen vom Hals, Sergeant!« bat ich den Führer der Funkstreife, die wenige Minuten später mit heulender Sirene vor dem Hotel eingetroffen war. »Notfalls verständigen Sie sich mit dem nächsten Revier, damit man Ihnen Verstärkung schickt.«
»Jawohl, Sir. Soll ich die Kriminalabteilung der City Police anrufen, damit sie ein paar Detektive schickt?«
»Nein, das ist nicht nötig. Das FBI übernimmt diesen Fall.«
Während der baumlange Sergeant seine Männer einteilte, sah ich mich fluchtig um. In den wenigen Minuten, die seit meinen Schüssen vergangen waren, hatte sich eine fast unübersehbare Menschenmenge vor dem Hotel eingefunden. Ein käsiger Mann in den 40ern, der entweder der Empfangschef oder der Geschäftsführer des Hotels sein mußte, hatte auf mein Geheiß den nächsten Arzt verständigen lassen, und der Doc war tatsächlich im Rekordtempo eingetroffen. Jetzt kniete er neben dem Verletzten auf dem Bürgersteig.
»Hast du aufgepaßt, wohin der schwarze Schlitten verschwunden ist, aus dem ‘der Kerl auf die Straße sprang?« fragte ich leise meinen Freund.
Phil nickte. »Sie hatten es an sich nicht übel geplant. Du siehst ja den kreisförmigen Platz mit der Grünanlage da drüben. Der Chrysler fuhr ziemlich langsam um die Hälfte des Kreises, wartete drüben auf der anderen Seite ein paar Sekunden und verschwand dann irgendwo. Sicher hatten sie abgemacht, daß der Mann hier seine Salve abfeuern und anschließend quer über die Grünanlage auf die andere Seite des runden Platzes laufen sollte, um dort wieder in den Chrysler zu springen. Wenn du nicht so schnell im Ziehen gewesen wärst, läge ich jetzt an seiner Stelle.«
»Mit einem kleinen Unterschied«, sagte ich. »Du lebtest wahrscheinlich schon nicht mehr. Denn du hättest nicht zwei, sondern eine ganze Salve von Kugeln in deinem Leib.«
Phil hielt mir die Zigarettenschachtel hin. Er gab mir sogar Feuer. Ich bediente mich. Bei der nächsten Gelegenheit würde er vielleicht derjenige sein, der schneller war, wenn es um mein Leben ging-Der Arzt stand auf. Er kam zu uns heran. Sein Alter schätzte ich auf 50 Jahre, aber mit der kurzen Bürstenfrisur und der straffen Haltung wirkte er jünger.
»Ja, Doc?« murmelte ich.
»Ich kann es nicht genau sagen«, meinte er achselzuckend. »Man müßte röntgen.«
»Aber was vermuten Sie?«
»Eine Kugel hat das Herz mindestens gestreift. Es ist ein Wunder, daß er überhaupt noch lebt.«
»Ist er bei Bewußtsein?«
»Ja. Ich habe mit ihm gesprochen. Er hat im Augenblick keine starken Schmerzen. Nur ein leichtes Brennen in der Brust, sagt er. Aber er ist bereits vom Tod gezeichnet.«
»Kann ich mit ihm sprechen?«
Der Arzt rieb sich die Nasenspitze zwischen Daumen und Zeigefinger. Dabei hatte er die Stirn gerunzelt und schien zu überlegen. »Ist es sehr wichtig für Sie?« fragte er unentschlossen.
Ich zuckte die Schultern. »So wichtig, wie es eben für einen Kriminalbeamten ist, der den Anstifter eines bezahlten Killers namentlich kennenlernen möchte.«
»Killer? Wollen Sie sagen, daß der Verwundete ein berufsmäßiger Mörder ist?«
»Ja. Oder wie nennen Sie einen Mann, der mit einer Maschinenpistole auf zwei Männer schießen will, die ihn nie zuvor gesehen haben?«
»Hm… Wieso glauben Sie, daß ein Anstifter hinter dieser Tat stehen muß?«
»Weil der Mann mit einem schwarzen Chrysler hinter uns hergefahren wurde. Außerdem war alles viel zu sorgfältig geplant, als daß es die verrückte Tat eines Einzelgängers sein könnte.«
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Es ist unglaublich«, murmelte er. »Da liest man nun Tag für Tag solche Dinge in der Zeitung, und trotzdem kommt es einem wie ein Film vor, wenn man so etwas plötzlich aus nächster Nähe miterlebt. G-man, ich kann nicht Vorhersagen, ob der Mann durch Ihre Fragen so aufgeregt wird, daß er Schmerzen leiden muß. Ich weiß nur, daß er in kürzester Zeit sterben wird.«
»Sie können dabeisein, wenn ich mit ihm spreche«, schlug ich vor. »Ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich sofort aufhören werde, wenn Sie mir ein entsprechendes Zeichen geben.«
»Na gut. Kommen Sie!«
Phil, der Arzt und ich knieten neben dem Verwundeten nieder. Seine Nasenspitze war unnatürlich weiß. Er hatte die Augen geöffnet, aber sie blickten so seltsam, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Es war, als ob ab und zu ein Schleier Über sie hinzöge.
Ich beugte mich über ihn und sprach ihn an. »Wer sind Sie?« fragte ich.
Er antwortete sofort, und das Sprechen schien ihm keine große Mühe zu machen. Seine Stimme klang aber ein wenig schwach.
»Ich heiße Jack Morris. Aber die Jungens nennen mich immer nur Gun-Jack.« Ein schwaches Lächeln huschte über sein gezeichnetes Gesicht. »Das sagen sie, weil keiner besser mit der Kanone umgehen kann als ich…«
Ich sah, daß sein Blick auf der Zigarette haftenblieb, die ich in der rechten Hand hielt. »Wollen Sie rauchen?« fragte ich. Er nickte fast unmerklich.
Ich warf dem Arzt einen fragenden Blick zu. Er sah mich an, als ob er sagen wolle: Es kommt jetzt auf nichts mehr an.
Ich schob dem Sterbenden die Zigarette zwischen die Lippen, wartete, bis ich am Aufglimmen der Glut sah, daß er einen Zug machte, und nahm sie ihm wieder vom Mund. Mit sichtlichem Genuß ließ er den Rauch aus seinem Mund hervorquellen.
»Wissen Sie, wer ich bin?« fragte ich. »Klar… Einer von den beiden New Yorkern… Glück gehabt, Junge, du bist verdammt fix gewesen…«
»Warum haben Sie auf uns geschossen? Sie waren doch der Mann, der es schon auf dem Flugplatz versucht hat — oder?«
»Stimmt… Aber einer von den Jungens hat am Visier geschraubt… Ich habe es ihnen immer gepredigt, daß sie die Finger davon lassen sollen… Doch was verstehen diese Burschen schon von einem guten Gewehr? Für sie ist das ein Ding wie jedes andere. Es muß funktionieren, ohne daß man sich darum zu kümmern braucht. Sie haben ja keine Ahnung, wie man mit einer guten Waffe umgehen muß… Bevor ich auf dem Dach die richtige Einstellung gefunden hatte, wart ihr schon in der Halle.«
Seine letzten Worte waren noch leiser geworden. Ich verstand ihn nur noch, wenn ich mein Ohr an seinen Mund hielt. Ich sah ihm an, daß er den letzten Kampf begann, den er je führen würde.
»Warum sollten Sie uns erschießen?« fragte ich. »Und wer ist Ihr Boß, Jack?«
Sekundenlang blieb es still. Schon glaubte ich, keine Antwort mehr zu erhalten, da zitterten seine Lippen noch einmal, und kaum vernehmbar drang es aus seiner Brust: »… ihr doch den Boß umlegen wollt… Weiß er ganz genau… Aber ihr schaf ft’s nicht… Der ist gerissener als alle anderen… Guten Rat… Nach New York zurück — bevor einer nachholt, was ich… Grüßen… Verdammt, mir ist so kalt — so elend kalt…«
***
Ein paar Neugierige standen noch immer herum, als Jack Morris auf die Bahre gelegt und in den Transportwagen des städtischen Schauhauses geschoben wurde. Mit aufheulendem Motor setzte sich das Gefährt in Bewegung.
Ich drehte mich um und folgte meinem Freund ins Hotel. Phil hatte sich Jimmys Adresse auf geschrieben, weil wir den Taxifahrer als Zeugen brauchen würden. Der Hausdiener des Hotels schleppte uns die Koffer nach. Ein Page wirbelte die Drehtür. Das Leben ging weiter.
Wir waren noch keine drei Schritte in die Halle hineingegangen, als der Geschäftsführer, der vorhin den Arzt verständigt hatte, auf uns zutrat.
Er deutete eine sehr knappe Verbeugung an und sagte mit bedauerndem Schulterzucken: »Ich hoffe, die Herrschaften möchten kein Zimmer. Wir sind leider gänzlich ausverkauft.«
Natürlich log er. Er wollte keine Männer im Haus haben, die als Willkommensgruß vor der Haustür eine Leiche abgeben. Aber mir war nicht danach, mich mit ihm auseinanderzusetzen. Wir ließen ihn einfach stehen und gingen an ihm vorbei zur Empfangsloge.
Phil legte seinen Dienstausweis auf den Logentisch und sagte: »Mein Name ist Decker. Dies ist Mr. Cotton. Das FBI-Hauptquartier hat für uns Zimmer bestellt.«
»Der FBI?« wiederholte der Mann hinter der Empfangsloge verdattert, während er uns aus weit aufgerissenen Augen musterte. »Eh — ja, natürlich, Sir! Zimmer 314 und 315 im 3. Stock. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise, Sir?«
Er legte uns zwei Schlüssel hin. Der Geschäftsführer war uns nachgekommen und mußte die letzten Worte von Phil mitgehört haben. »Entschuldigen Sie, Gentlemen«, näselte er und rang sich ein geschäftsmäßiges Lächeln ab. »Ich wußte ja nicht, daß Sie — eh…«
»Daß unsere Zimmer vorbestellt waren«, half ich ihm, obgleich ich genau wußte, daß er ursprünglich etwas anderes hatte sagen wollen.
Er nickte erleichtert. »Ja, das hatte ich sagen wollen. Ich hoffe, die Gentlemen werden sich bei uns wohl fühlen. Wenn Sie irgend etwas brauchen — bitte, nur läuten!«
»Selbstverständlich«, sagte Phil.
Wir folgten dem Pagen zum Lift.
Die beiden Zimmer waren geräumig und gut eingerichtet. Sie wurden von einem Badezimmer getrennt, das von beiden Seiten zu erreichen war. Uns gefiel diese Anordnung. Wir gaben dem Hausdiener, der mit den Koffern bereits in einem der beiden Zimmer stand, ein Trinkgeld und schlossen die Tür hinter ihm.
Phil warf sich in einen Sessel. »Ich brauche einen Whisky«, sagte er.
»Ich auch.«
Er telefonierte. Eine Minute später erschien der Etagenkellner mit zwei schwitzenden Gläsern, in denen die Eiswürfel leise klapperten und der Whisky goldbraun leuchtete.
Wir tranken schweigend.
»Merkwürdig«, murmelte Phil nach einer Weile. »Ich hätte nie geglaubt, daß diese Geschichte hier in Washington gleich mit einer Leiche anfangen würde.«
»Damit hat wohl niemand gerechnet«, erwiderte ich und sah zu, wie sich der letzte Rest eines Eiswürfels langsam auflöste. »Nicht einmal die Leute, die uns rufen ließen.«
»Aber irgend jemand muß doch geplappert haben«, sagte Phil und stellte sein Glas mit einem harten Stoß auf das .Tablett zurück. »Woher kann dieser von Jack Morris zitierte Boß überhaupt wissen, daß und wann wir nach Washington kommen würden?«
»Das ist ja so mysteriös an der ganzen Sache«, seufzte ich. »Von Rechts wegen kann er es gar nicht wissen. Die Anfrage ging vom Pentagon direkt ans FBI-Hauptquartier. Die Presse erfuhr kein Sterbenswörtchen. Und vom Hauptquartier telefonierten sie mit unserem Distriktchef in New York, der uns ohne Umschweife die Koffer packen und fliegen ließ, ebenfalls ohne großen Wind um die Sache zu machen. Alles in allem wissen also von unserer Anwesenheit in der Bundeshauptstadt eigentlich nur ein paar Offiziere, ein paar hochgestellte Persönlichkeiten im hiesigen FBI-Hauptquartier, schließlich unser Chef in New York und wir selbst. Es ist demnach vollkommen schleierhaft, wie ein Gangsterboß von unserem Eintreffen erfahren konnte.«
Das Telefon auf dem kleinen Schreibtisch vor dem Fenster summte zweimal. Ich nahm den Hörer und sagte meinen Namen.
»Ein Mr. Ramsy ist hier, Mr. Cotton«, sagte der Empfangschef.
»Ich komme gleich hinunter.«
Ich legte den Hörer zurück und sagte Phil, daß Ramsy den Wagen gebracht hätte.
Als ich in die Halle trat, händigte mir Ramsy den Kraftfahrzeugschein aus. Er habe selbst mit Assistant Director Mesfield gesprochen und wisse nun, daß alles in Ordnung sei, sagte er. Ich bedankte mich und gab einem Pagen die Wagenschlüssel, damit er den Pseudo-Mercury in eine Hotelgarage fahren konnte. Dann ging ich wieder nach oben.
Wir machten uns ans Auspacken. Ich weiß nicht mehr, wieviel Zeit vergangen war, als es an meine Tür klopfte. Ich rief »Herein!« und sah zur Tür. Ein Page brachte einen langen, schmalen Karton, dessen Deckel aus Cellophan bestand. Darunter sah man einen Strauß schöner Schwertlilien.
Nach einigem Hin und Her behielt ich den Strauß und gab dem Boy ein Trinkgeld. Er wußte nicht, wer das Paket abgegeben hatte, aber der Empfangschef habe ausdrücklich und deutlich gesagt: Für die Gentlemen von 314 und 315. Das waren wir, und da mußte es wohl stimmen. Trotzdem war es uns vollkommen nebelhaft, wer uns Blumen schicken sollte. Das FBI bestimmt nicht.
Ich hatte den Karton auf den kleinen Schreibtisch gestellt, der in meinem Zimmer vor dem Fenster stand, und den Rest meiner Sachen ausgepackt, als Phil sich neugierig mit dem Blumenkarton beschäftigte.
»He, Jerry!« rief er auf einmal.
Ich sah über die Schulter in seine Richtung. »Ja, was ist denn?«
»Komm doch bitte mal her! Du mußt dir das Ding sofort ansehen.«
Ich tat ihm den Gefallen. Er hatte den Karton behutsam wieder abgesetzt und zeigte mit dem Zeigefinger in die untere linke Ecke des Cellophandeckels.
»Wofür hältst du das hier?«
Ich sah genauer hin. Dann nickte ich ein paarmal. Jetzt wußte ich, woher die Blumen kamen. »Das ist ganz eindeutig ein dünner Draht. Moment mal!« sagte ich und ging ans Telefon.
Der Portier versicherte, daß ich sofort verbunden würde. Es dauerte auch wirklich nicht lange, bis sich das FBI-Hauptquartier meldete.
Ich verlangte Mesfield und hatte ihn ein paar Sekunden später an der Strippe. »Hallo, Sir!« sagte ich. »Hier spricht Cotton. Wir sind im Gordon Hotel. Wenn Sie uns in unsere Aufgabe einweihen wollen, ist es vielleicht am besten, Sie kommen her.«
»Okay, Cotton. Ich habe nur noch ein paar Briefe zu unterschreiben, dann komme ich. Ich hatte Ihren Anruf schon erwartet.«
»Kommen Sie nicht allein, Sir!« bat ich. »Bringen Sie einen Feuerwerker mit! Wir werden den Mann brauchen, wenn wir nicht alle in die Luft fliegen wollen.«
***
Der Fachmann, den Mesfield mitgebracht hatte, sah eher wie ein stiller Gelehrter aus. Er war mindestens 55, hatte kurz geschnittenes, silbrig schimmerndes Haar und trug eine randlose Brille.
»Seien Sie doch bitte ein paar Sekunden ganz still!« sagte er und beugte sich über das Päckchen.
Wir hockten in unseren Sesseln und schwiegen. Es war sehr still. Aber im Badezimmer tropfte ein Wasserhahn. Das monotone Klatschen der Tropfen ging an die Nerven.
»Können Sie das nicht abstellen?« fragte der alte Mann fast ungeduldig.
Phil sprang auf. »Selbstverständlich, Sir!«
Er eilte ins Badezimmer. Gleich darauf kehrte wirklich Stille ein. Der Sachverständige beugte sich wieder über den durchsichtigen Deckel des Blumenkartons.
Ein paar Herzschläge lang hörte ich das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich fühlte, wie meine Handflächen feucht wurden. Es war eine vertrackte Angelegenheit. Solange man nichts Näheres wußte, war alles, was man mit dem verdammten Karton unternahm, möglicherweise falsch. Trug man ihn vorsichtig hinaus, konnte das Ding in die Luft gehen, während man im Flur oder im Lift neben zehn anderen Hotelgästen stand. Ließ man das Ding hier, zerfetzte die Explosion vielleicht eine ganze Etage.
Der Alte brauchte eine halbe Ewigkeit.
Phil stand reglos in der offenen Tür zum Badezimmer und wagte offenbar nicht einmal, die Tür zuzuziehen, obgleich seine Hand schon auf der Klinke lag.
Endlich richtete sich der Alte auf. Er nahm seine Brille ab, holte ein kleines, weiches gelbes Tuch aus seiner Weste, hauchte die Gläser an und putzte sie mit pedantischer Sorgfalt. Dabei waren seine Augen fast geschlossen.
Wir sagten nichts. Wir warteten nur.
Er setzte die Brille wieder auf. »Ich werde das Ding mit in unsere Werkstatt nehmen«, sagte er dann. »Von einem Zeitzünder kann ich nichts hören. Aber das will nicht viel besagen. Es gibt Zeitzünder, die vollkommen geräuschlos arbeiten.«
Behutsam hob er die Schachtel hoch und nahm sie unter den Arm. An der Tür drehte er sich noch einmal um. »Ich werde mich filmen lassen, wenn ich den Karton öffne«, sagte er. »Es ist vielleicht besser…«
Er nickte und ging. Wir sahen ihm stumm nach. Jeder von uns hatte verstanden, was er nicht ausgesprochen hatte. Der Film würde zumindest zeigen, wann das Ding explodiert war, wenn der Alte es uns nicht erzählen konnte.
Eine Weile blieb es still. Dann räusperte sich Mesfield.
Er war ein schlanker, sehniger Mann von etwas über 40. An den Schläfen zeigten sich schon ein paar graue Fäden, die aber gut in sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar paßten. Ich verstehe nicht viel davon, aber es schien mir, als gehöre Mesfield zu den Männern, auf die die Frauen fliegen.
Seine Augen waren stahlgrau und blickten scharf und intelligent. Es war klar, daß sich dieser Mann nichts vormachen ließ. Er trug einen hellgrauen Einreiher, der ein bißchen englisch aussah.
»Ich glaube, wir kommen jetzt zum Grund Ihrer Anwesenheit in Washington«, sagte Mesfield.
Er lehnte sich tiefer in seinen Sessel zurück und stippte die Fingerspitzen gegeneinander. Dann erzählte er uns, was los war. »Im Grunde handelt es sich um eine neue Waffe. Die Sache stammt aus der chemischen Abteilung des Pentagons. Es handelt sich um eine Art Gas. Aber dieses Gas kann aus gewöhnlichen Gewehren verschossen werden und hat einige Eigenschaften, die es früheren Giftgasen überlegen macht. Die wichtigste Eigenschaft ist: es tötet nicht. Es schläfert ein, aber mit absoluter Zuverlässigkeit. Und andererseits genügt das Einnehmen einer bestimmten chemischen Droge, um gegen die Wirkung dieses Gases gefeit zu sein.«
»Augenblick mal!« rief Phil. Ein vergnügtes Grinsen ging über sein Gesicht. »Hätte man sich die Wirkung dieses Gases etwa so vorzustellen, daß unsere Soldaten in einem Ernstfall, der hoffentlich nie eintreten wird, mittels der Gegendroge immun gemacht werden, der Feind aber herumliegen und schlafen würde?«
»So lächerlich es klingt, aber genauso wäre es«, sagte Mesfield ernst.
Nun mußte auch ich grinsen. Vor meinem geistigen Auge übertrug ich die Bilder aus einigen Kriegsfilmen, die ich gesehen hatte, auf die neue Situation: Schützengräben und Unterstände voller schlafender Feindsoldaten, während unsere Jungens in aller Ruhe die Waffen einsammelten und schließlich jeden mit einem fast kameradschaftlichen Klaps weckten.
»Ich sehe«, sagte Mesfield, »Sie betrachten die Angelegenheit mit viel Humor.«
»Na ja«, entschuldige ich unser fröhliches Grinsen. »Irgendwie ist das doch wohl auch eine lustige Sache — finden Sie nicht?«
Jetzt lachte Mesfield. »Scherz beiseite. Aus dem Pentagon sind fünf kleine Patronen dieses Gases mit dem dazugehörigen Gegenmittel entwendet worden. Wir haben erst sechs Tage nach dem Diebstahl davon erfahren, weil die Herren Militärs das als höchste Geheimsache ansahen und zunächst auf eigene Faust die Geschichte klären wollten. Heute ist der siebente Tag seit dem Diebstahl.«
»Aber was kann ein Gangster mit dem Kram schon anfangen?« fragte Phil.
»Woher wollen Sie wissen, daß es Gangster waren?« fragte Mesfield zurück. »Können es nicht auch Spione gewesen sein?«
Ich seufzte. »Phil, habe ich es dir nicht schon im Flugzeug gesagt? Lieber wäre ich in New York geblieben, Spione jagen ist ganz und gar nicht mein Fall.« Mesfield zuckte die Schultern. »Tut mir leid, Cotton, daß ich auf Ihre Neigungen sowenig Rücksicht nehmen kann. Sie werden diesen Fall bearbeiten. Und Sie werden mit größter Schnelligkeit die Diebe stellen, denn diese fünf Patronen dürfen nicht aus dem Land hinauskommen. Wir haben einige Garantie dafür, daß es noch nicht geschehen ist, denn sofort nach dem Diebstahl wurden alle Grenzposten, Zollstationen und andere Grenzkontrollen verständigt. Aber lange können wir diese fast hermetische Abriegelung unserer Grenzen nicht mehr aufrechterhalten. Heute ist Dienstag. Spätestens am Freitag abend müssen Sie die Leute haben, denn ab Samstag früh müssen wir zu normalen Kontrollen an den Grenzen zurückkehren.«
Ich dachte nach. »Wir haben also, heute eingerechnet, noch ganze vier Tage Zeit, um Diebe aufzuspüren, die von den Leuten der Abwehr in einer ganzen Woche nicht gefunden werden konnten! Das ist ein großartiger Auftrag! Vor allem, wenn man bedenkt, daß die Gegenseite offenbar schon von unserer Anwesenheit unterrichtet ist. Während wir noch nicht den leisesten Schimmer haben, müssen wir aber an jeder Straßenecke damit rechnen, daß plötzlich auf uns geschossen wird!«
»Damit scheinen Sie tatsächlich rechnen zu müssen, nach allem, was passiert ist«, meinte Mesfield. »Allerdings kann ich Ihnen garantieren, daß der Verräter, den es anscheinend gibt, nicht beim FBI sitzt. Wer auch immer verraten haben mag, daß Sie in dieser Sache nach Washington kommen werden — es muß jemand aus dem Pentagon gewesen sein.« Phil hatte den Kopf gesenkt und drehte Däumchen. Unser Gespräch schien ihn nicht mehr zu interessieren. Ich fand sein Benehmen in der letzten Stunde ohnehin ein bißchen seltsam.
Aber ich dachte mir noch nichts dabei…
***
Es war die reinste Hexenküche, in die wir kamen. Colonel Klinger vom Pentagon führte uns. Als er die Tür geöffnet hatte und uns vorangehen ließ, rümpften Phil und ich unwillkürlich die Nase.
Der Raum mochte 12 mal 18 Yard Grundfläche haben. Die linke Wand war mit einem hohen Regal zugebaut, das bis zur Decke reichte. In den Fächern standen Flaschen und Gläser und metallene Behälter. Alles trug ein Etikett mit chemischen Zeichen, von denen wir herzlich wenig verstehen. An der rechten Wand hingen eigenartig geformte Gebilde von der Decke herab. Offenbar handelte es sich um Luftschächte, denn unter ihren Öffnungen standen Bunsenbrenner, über denen es sprudelte und brodelte. Undefinierbare Düfte mischten sich zu einem Gesamtgeruch, der einem den Atem verschlug.
»Das ist jenes Laboratorium, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Colonel Klinger. »Man riecht es, nicht wahr?«
»Das kann man wohl sagen«, brummte ich.
Inzwischen war ein Mann in einem Kittel auf uns zugekommen.
Er war etwa 40 Jahre alt, trug einen schmalen Lippenbart und eine dunkle Hornbrille. Sein Kittel wies eine Landkarte von bunten Flecken auf. Als der Mann dem Colonel die Hand gab, sah ich, daß seine Finger grün und gelb und braun gefärbt waren.
»Darf ich bekannt machen?« fragte Colonel Klinger. »Das ist Dr. Ferra, unser Chefchemiker. Das sind die G-men Cotton und Decker. Wir hoffen, daß ihnen mehr Erfolg beschieden ist als uns.«
Der Chemiker schüttelte uns die Hand, nahm seine Brille ab und schob sie in die Brusttasche seines Kittels. Er machte eine weit ausholende Handbewegung. »Das Labor steht Ihnen zur Verfügung, Gentlemen. Sehen Sie sich an, was Sie nur immer sehen wollen! Selbstverständlich können Sie darüber hinaus jede gewünschte Auskunft von mir haben.«
»Danke«, erwiderte ich. »Wir haben im Büro des Colonels schon die Akten eingesehen. Die Aussagen aller Beteiligten bei der internen Untersuchung kennen wir also. Aber es wäre uns sehr recht, wenn Sie uns mit Ihren Mitarbeitern bekannt machten.«
»Dann kommen Sie am besten mit! Die Leute sind alle mit irgendwelchen Versuchen beschäftigt, die sie nicht im Stich lassen können. Wir müssen uns schon zu jedem hinbemühen.«
»Selbstverständlich«, stimmte ich zu. »Wir wollen den Betrieb hier nicht unterbrechen.«
»Mich werden Sie vielleicht entschuldigen«, sagte Colonel Klinger. »Ich bin hier ja nicht mehr nötig. Wenn Sie mich brauchen, Gentlemen, so wissen Sie, wo Sie mich finden können.«
»Okay, Colonel«, sagte Phil. »Nach dem Whisky, den Sie uns eingeschenkt haben, brauchen Sie nicht zu befürchten, daß wir die Nummer Ihres Dienstzimmers vergessen.«
Klinger schmunzelte und verabschiedete sich von uns. Wir hatten vorher eine gute Stunde mit Mesfield zusammen in dem Arbeitszimmer des Colonels gesessen und uns in die mysteriöse Diebstahlsgeschichte einweihen lassen. Von Klinger hatten wir dabei den denkbar besten Eindruck gewonnen. Er war keiner dieser Militärbürokraten, wie man sie ja leider häufig antreffen kann.
Und nun standen wir also in dem Labor, in dem Dr. Ferra mit seinen Mitarbeitern im Aufträge des Pentagons experimentierte. Es war das Labor, aus dem diese neuartigen Gaspatronen entwendet worden waren. Selbstverständlich unterstand das ganze Gelände, auf dem das Labor lag, einer strengen militärischen Bewachung. Wer nicht einen besonderen Ausweis hatte, kam niemals durch die bewachten Tore. Der Diebstahl mußte also von einem Mitarbeiter des Labors ausgeführt worden sein. Das engte den möglichen Täterkreis von vornherein ein.
Im Laufe der nächsten halben Stunde machte uns Ferra mit rund einem Dutzend von Wissenschaftlern bekannt, die zum großen Teil jüngere Leute waren und ihre Universitäten erst vor wenigen Jahren verlassen hatten. In einer Ecke, in der uns keiner hören konnte, sprach ich Ferra auf diesen Umstand, der mir aufgefallen war, besonders an.
»Sagen Sie, Dr. Ferra«, begann ich, »wie kommt es, daß Ihre Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen alle noch ziemlich jung sind? Wenn der Laie das Wort Wissenschaftler hört, stellt er sich immer unwillkürlich einen älteren Herrn vor.«
Ferra grinste. »Stimmt. Obgleich es natürlich ein idiotisches Vorurteil ist. Schließlich fängt auch jeder Wissenschaftler als junger Mann an. Deswegen kann er trotzdem ein Wissenschaftler sein.«
»Natürlich«, stimmte Phil zu. »Daß dieses Vorurteil hinsichtlich des Alters keine Berechtigung hat, ist uns ja auch klar. Mein Freund meint, warum man hier gewissermaßen das Gegenteil praktiziert, warum nur jüngere Leute vorhanden sind?«
Ferra rieb sich über seinen linken Zeigefinger, wo eine häßliche kleine Wunde entstanden war. Es sah aus, als sei er einmal zu unvorsichtig mit einer scharfen Säure umgegangen. »Wje Ihnen Klinger schon sagte, bin ich der Chef dieser Abteilung«, sagte Ferra erklärend. »Ich suche mir selbst meine Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen aus, wobei ich von einer Überlegung ausgehe, die nicht in jedem Einzelfall stimmen muß, die aber im allgemeinen Gültigkeit hat. Junge Leute sind aufgeschlossener. Für sie gibt es nicht so viele Tabus wie für die älteren. Sie sind experimentierfreudiger, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Ich nickte. »Doch, ja, ich glaube, ich begreife ungefähr, was Sie meinen. Eine andere Frage, Dr. Ferra: Gibt es unter den Mitarbeitern, die Sie uns jetzt vorgestellt haben, jemand, dem Sie diesen Diebstahl Zutrauen würden?«
Ferra schüttelte den Kopf. »Nein. Niemand. Wie ich schon sagte, sind zwar alle diese Leute von mir ausgewählt und angestellt worden, aber der Sicherheitsdienst hat allés sorgfältig überprüft. Ich möchte für jeden einzelnen die Hand ins Feuer legen.«
»Das lassen Sie mal hübsch bleiben!« sagte Phil. »Sonst verbrennen Sie sich die Finger. Einer der Leute hier muß es ja gewesen sein. Oder glauben Sie, daß ein Wildfremder auch nur Aussicht hätte, durchs Tor zu kommen?«
Ferra seufzte. »Das ist es ja gerade. Die Kontrollen werden so streng ausgeführt, daß kein Fremder hereinkommen kann. Aber für ebenso unmöglich halte ich es, daß jemand von meinem Mitarbeiterstab die Patronen gestohlen hat.«
»Zeigen Sie uns bitte, wo die gestohlenen Patronen lagen! Außerdem möchten wir gern wissen, wie diese Dinger aussehen.«
Ferra nickte und führte uns in einen Raum, in dem es nur prall gefüllte Regale gab. An einem dieser Regale stand ein älterer Mann von vielleicht 60 Jahren, der dabei war, aus der Holzwolle eines großen Kartons neueingetroffene Reagenzgläser auszupacken.
»Ach ja«, sagte Ferra, »den Mann muß ich Ihnen ja auch noch vorstellen. Es ist Rickie, unser Labordiener. Er ist so eine Art Mädchen für alles.«
Wir gaben dem Mann die Hand und wechselten ein paar Worte mit ihm. Er hatte ein verwittertes, faltenreiches Gesicht und kleine, listig funkelnde graue Augen. Humor schien seine starke Seite zu sein, denn er flocht in jeden Satz eine witzige Bemerkung ein.
Ferra führte uns weiter nach hinten, wo er eine Metalltür aufschloß. Dahinter war ein Raum, in dem sechs Panzerschränke standen.
Ferra kramte aus seiner Kitteltasche einen Schlüssel, mit dem er einen Schrank aufschloß. Außer einigen Akten und Kladden bestand der Inhalt dieses Panzerschranks vorwiegend aus Flaschen und Gläsern, die Aufschriften trugen. Ferra holte eine Schachtel heraus, in der fünf zigarrenähnlich geformte und zugeschmolzene Glasröhrchen lagen. Der Inhalt dieser Röhrchen war von einem schmutzigen Grau.
»Das sind die Patronen, die wir hier im Labor hergestellt haben. Natürlich wird sich demnächst die Industrie an die Herstellung von Patronen und Granaten machen, die nicht aus Glas sind.«
»Genauso sehen also die Patronen aus, die gestohlen worden sind?«
»Ja. Wir hatten zwei Schachteln mit je fünf derartigen Patronen hier in den Schrank gestellt. Wie Sie ja sehen, ist nur noch diese eine Schachtel vorhanden.«
»Was ist das?« fragte ich und zeigte auf eine grünlichgelbe Kugel, von der sechs Stück in einem Cellophanbeutel den Patronen beigepackt waren.
»Soll ich’s Ihnen wissenschaftlich erklären?« fragte Ferra und grinste.
Ich schüttelte den Kopf. »Bitte, keine Formeln! Wir sind G-men, keine Chemiker.«
»Wenn Sie eine dieser Kugeln in einer Tasse Kaffee oder einem Glas Milch auflösen und zu sich nehmen, sind Sie gegen die Wirkung des Gases immun.«
»Für alle Zeit?«
»Aber nein! Die Wirkung der Kugeln hält etwas länger an als die Wirkungsmöglichkeit des Gases.«
»Eine gewöhnliche Gasmaske hilft nicht?«
»Überhaupt nicht. Das einzige Mittel gegen dieses Gas sind diese Kugeln. Wenn Sie die nicht haben, werden Sie für vier bis fünf Stunden den tiefsten Schlaf Ihres Lebens schlafen, sobald Sie dieses Gas einatmen.«
»Haben nur Sie einen Schlüssel zu diesem Panzerschrank?«
»Nein. Eine zweite Garnitur sämtlicher Schlüssel hängt vorn im Hauptraum im Schlüsselkasten. Und eine dritte hängt in einem Kasten im Wachraum. Aber dieser Kasten ist versiegelt. Er darf nur dann geöffnet werden, wenn etwa ein Feuer oder eine Explosion hier das Labor zerstören würde.«
»Aber an den Schlüsselkasten vorn im Hauptraum kann jeder Ihrer Mitarbeiter ungehindert heran?«
»Natürlich. Das muß ja jeder ein paarmal am Tag.«
»Es ist also so«, sagte Phil, »daß jeder aus dem Labor hier an diesen Panzerschrank herankonnte, in dem die Patronen lagen.«
Ferra nickte.
Wir sprachen noch eine Menge Einzelheiten durch, aber es kam nichts dabei heraus. Anschließend sahen wir uns den Schlüsselkasten in der Wachbaracke am Tor an. Die beiden Siegel waren verstaubt und völlig unbeschädigt. Daß jemand aus diesem Kasten den entsprechenden Schlüssel genommen haben könnte, war ausgeschlossen.
»Ich habe es gleich gesagt, daß dies eine harte Nuß werden wird«, knurrte ich, als wir vor dem Tor in unseren Mercury stiegen, der kein Mercury war.
***
Obgleich es schon abends gegen sieben war, trafen wir Mesfield noch in seinem Büro an, als wir das Hauptquartier des FBI aufsuchten.
»Haben Sie sich im Labor umgesehen?« fragte er und bot durch eine Handbewegung Sitzplätze an.
Wir ließen uns nieder. Mesfield hielt uns ein Kästchen mit Zigaretten hin.
»Ja, wir haben uns umgesehen«, erwiderte mein Freund. »Unser erster Eindruck von der Sache ist denkbar ungünstig. Es kann nur jemand von Ferras Mitarbeitern gewesen sein. Aber jetzt, nachdem über eine Woche seit dem Diebstahl vergangen ist, besteht verdammt wenig Hoffnung, dem Dieb noch auf die Spur zu kommen. Es sei denn, er oder seine Hintermänner sind so dumm, uns mit der Nase auf ihre Spur zu stoßen.«
»Rechnen Sie mit so einem Ereignis?« fragte Mesfield skeptisch.
»Ich denke«, warf ich ein, »daß so ein Ereignis schon eingetreten ist.«
Phil und Mesfield sahen mich erstaunt an. Ich beugte mich vor.
»Wir sind doch überfallen worden!« gab ich zu bedenken. »Wenn wir dem Dieb am Ort seines Diebstahls nicht nachgehen können, so können wir uns aber an die Spur halten, die wir durch die wiederholten Überfälle auf uns erhalten haben!« Mesfield nickte lebhaft. »Aber ja! Das ist ein guter Gedanke. Ich habe mich inzwischen umgehört. Jack Morris, auch unter dem Spitznamen Gun-Jack bekannt, war kein unbeschriebenes Blatt. Wir haben seine Karteikarte in unserer zentralen Fingerabdrucksammlung. Er war achtmal vorbestraft. Die ersten fünfmal wegen kleiner Delikte, die letzten drei Strafen wurden ihm aber aufgebrummt wegen Beteiligung an Bandenverbrechen.«
»Dann verstehe ich nicht, daß er überhaupt frei herumlaufen konnte«, murrte Phil. »Eigentlich müßte er noch für die nächsten zehn Jahre hinter Gittern sitzen.«
Mesfield zuckte die Schultern. Er war aufgestanden und an das große Fenster getreten.
»Ist bekannt, für welche Bande er zuletzt gearbeitet hat?« fragte ich.
»Nein, leider nicht.«
»Kennt man wenigstens seine Adresse?«
»Auch das nicht. Man weiß nur, daß er in der Indian Bar eine Freundin hat, eine gewisse May West. Wahrscheinlich ist dieser Name aber falsch. Er klingt zu schön, um echt zu sein.«
»Weiß man, was diese May West in der Bar macht?« fragte ich.
»Ja, natürlich. Sie ist Bardame. Sie ist 34 oder 35 Jahre alt, soll aber jünger aussehen. Das Haar trug sie silberblond zu der Zeit, als die letzte Eintragung auf Jacks Karte gemacht wurde. Das ist jetzt ungefähr drei Wochen her. Damals wurde er nämlich vorzeitig aus dem Zuchthaus entlassen.«
»In drei Wochen kann eine Frau, die in einer Bar arbeitet, dreimal eine andere Haarfarbe haben«, winkte ich ab. »Auf das Silberblond können wir uns nicht verlassen. Hat sie keine besonderen Kennzeichen?«
»Uns ist nichts bekannt. Sie selbst ist nicht vorbestraft und war für uns immer nur interessant im Zusammenhang mit Gun-Jack.«
»Okay«, sagte ich. »Und wie sieht es mit der Autonummer aus, die ich Ihnen gab? Der schwarze Chrysler, der heute vormittag Taxi spielte?«
»Die Nummer gibt es nicht. Sie ist falsch.«
»Das hatte ich mir gedacht«, gab ich zu. »Folglich haben wir nur eine wirklich verwendungsfähige Spur, und das ist diese May West. Okay, wir werden das Mädchen mal ausquetschen. Wenn sie erfährt, daß Gun-Jack tot ist, fördert das vielleicht ihre Beredsamkeit. Schließlich kann sie ihm jetzt nicht mehr schaden, wenn sie alles erzählt, was sie von ihm weiß.«
»Wo ist denn diese Indian Bar?« wollte Phil wissen.
»Nicht weit von der Union Station. Fahren Sie die Massachusetts Avenue nach Nordwesten rauf! Sie werden die Reklame sehen. Seit ungefähr vier oder fünf Wochen ist diese Bar die große Mode.«
Ich stand auf. »Okay, wir werden uns den Laden ansehen. Wann geht denn der Betrieb dort los?«
Mesfield zuckte die Schultern. »Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich bin noch nicht dort gewesen. Aber es wird wohl wie bei jedem Nachtlokal sein: gegen zehn oder elf. Vorher ist bestimmt nichts los.«
»Dann werden wir jetzt zunächst mal zum Essen fahren«, sagte ich. »Und nach dem Essen werden wir uns einmal diese May West vornehmen. Mal sehen, was dabei herauskommt…«
***
Er stemmte die Fäuste in die Hüften, wippte auf seinen hochhackigen Cowboystiefeln und sah uns aus leicht zusammengekniffenen Augen mißtrauisch an. »Ihr seid ja fremd hier«, brummte er. »Stimmt«, nickte ich.
»Na ja, dann entschließt euch mal! Dies ist eine Bar und keine Wärmehalle. Bei uns muß verzehrt werden, sonst fliegt ihr raus.«
Wer so sprach, war der Kellner in der In'dian Bar. Und auf dieser Masche ritt die ganze Bude. Die Kellner waren in Cowboykluft gesteckt worden und hatten sich offenbar nicht rasieren dürfen. Die Bardamen trugen Kostüme aus der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Statt richtiger Stühle saß man auf Kisten, leeren Fässern und ähnlichen Dingen. Während in jedem anderen Lokal die Höflichkeit auf die Spitze getrieben wurde, kultivierte man hier ein Mittelding zwischen gewollter Grobheit und blödem Klamauk. Die sensationslüsternen Gäste fanden das schick.
»Habt ihr Whisky?« fragte ich, indem ich mich dem Umgangston hier anpaßte.
»Klar«, kaute er rüde zwischen den Zähnen hervor. »Wir sind doch kein Kindergarten.«
»Dann bring uns zwei Stück und laß uns in Ruhe!«
»Gemacht, Bruder«, erwiderte er ungerührt und stiefelte davon.
Wir hatten uns in eine Nische gesetzt, die sinnigerweise mit zwei Sätteln und einem Pferdehalfter so geschmückt war, daß man von draußen kaum hereinblicken könnte, während man selbst einen guten Einblick in das Lokal hatte.
Der Cowboykellner brachte uns den Whisky in zwei Wassergläsern, die er ohne Tablett trug. Als er uns die Dinger so auf den Tisch knallte, daß ich um die Existenz der Gläser fürchtete, bellte er: »Macht genau einen Zehner.«
Phil japste nach Luft. Ich schluckte und verzichtete darauf, etwas zu diesem Preis zu sagen, denn wir hätten ja doch nur eine grobe Antwort erhalten. Also schob ich ihm den Zehner über den Tisch.
»Augenblick, Bruder«, sagte ich, als er davonstiefeln wollte.
Er drehte sich um, legte die Hände auf seine beiden garantiert ungeladenen Colts und blickte finster. »Is’ was?« knurrte er.
»Eine Kleinigkeit«, nickte ich. »Wir brauchen eine Auskunft. Wie heißt die Bardame in dem lila Kleid?«
»Das ist Ann.«
»Und die Schwarze da in der Mitte?«
»Das ist Raggy.«
»Und die Rote da hinten?«
»May.«
Ich nickte zufrieden. »Danke, das war’s.«
Er grinste sich eins und wandte sich der nächsten Nische zu, von wo er gerufen wurde.
Phil lachte. »Das hast du geschickt gemacht, Jerry. Jetzt bildet sich der Kerl ein, wir möchten uns die Mädchen anlachen.«
»Das will ich ja auch«, sagte ich ernst. »Die Spesenabteilung wird zwar fluchen, wenn wir die Rechnung dieses Abends vorweisen, aber was hilft’s? Wenn wir nämlich dieser May West gleich den Dienstausweis vor die Nase halten, wird sie so schweigsam wie ein Lautsprecher ohne Strom.«
»Aber wenn wir das Mädchen allein einladen, könnte sie auch Verdacht schöpfen.«
»Deswegen wirst du dir eine der beiden anderen aufs Korn nehmen.«
Phil wurde blaß. »Du lieber Himmel!« seufzte er. »Dann steht mir ja etwas bevor!«
»Sobald wir den Whisky ausgetrunken haben, setzen wir uns an die Bar und kippen zwei Schnäpse, als ob wir uns Mut machen müßten. Dann laden wir zwei der drei Mädchen ein. Welche sagt dir am meisten zu?«
Phil bog den Kopf zur Seite und schielte zur Bar hin. Nach langem Zögern entschied er sich für die schwarzhaarige Raggy. Aber kaum hatte er mich vom Ergebnis seiner Wahl verständigt, da rutschte er schon tiefer in die Nische. Er rief mir leise zu: »Setz dich ein Stück zurück! Weißt du, wer gerade gekommen ist?«
Ich saß mit dem Rücken zur Eingangstür und konnte es also nicht wissen. »Keine Ahnung. Wer denn? Was Berühmtes?«
»Ein Chemiker namens Ferra.« Ich zuckte die Schultern. »Warum soll er sich abends nicht auch mal ein bißchen amüsieren?«
»Sicher«, sagte Phil gedehnt. »Aber das Mädchen, das er sich da aufgeladen hat, gefällt mir nicht. Die gehört zu der Sorte, für die man verdammt viel Geld ausgeben muß, wenn man sie halten will.«
Ich drehte mich um und peilte vorsichtig zu Dr. Ferra hin.
Er hielt seiner Dame gerade den Stuhl zurecht. Sie mochte 25 bis 27 Jahre alt sein, trug ein enges Abendkleid von grünschillernder Farbe, hatte ein sehr hübsches Gesicht und eiskalte Augen.
Phils Eindruck war sicherlich richtig. »Interessant«, murmelte ich. »Auch die Tatsache, daß Ferra in dieser Bude hier verkehrt, hat vielleicht etwas zu bedeuten. Ich glaube, wir halten uns im Hintergrund, bevor wir uns an der Bar diese May West vornehmen.«
Wir blieben bis zwei Uhr früh in unserer Nische und konnten den Chemiker beobachten, ohne daß etwas für uns Interessantes geschehen wäre. Ferra tanzte ein paarmal mit dem Mädchen, blieb aber immer mit ihr allein an dem kleinen Tisch am rechten Rand der kreisförmigen Tanzfläche. Immerhin sahen wir, daß er drei Flaschen Champagner bestellte, zwei Kännchen Mokka und zweimal eine Schachtel Zigaretten. Der Abend mußte ihn an die 100 Dollar kosten, vielleicht auch mehr. Ich sagte es Phil.
»Irrtum«, korrigierte mein Freund und tippte mit dem Zeigefinger auf das abgegriffene Blatt Papier, das auf unserem Tisch lag und das ich bisher noch nicht beachtet hatte.
Ich zog das Blatt heran. In krakeliger Schrift hatte jemand »Weinkarte der Indian Bar« darauf gekritzelt. Um es stilecht zu machen, war ab und zu ein Wort falsch geschrieben, durchgestrichen und darüber geschrieben. Es gab nur eine Marke Champagner, und die war ausgezeichnet mit 64 Dollar.
Ich verdrehte die Augen.
Phil nickte. »Das kann sich allenfalls ein Millionär leisten«, murmelte er. »Und der wird es wahrscheinlich nicht tun. Moment mal!«
Phil winkte den imitierten Cowboy heran, der für unsere Nische zuständig war, und drückte ihm einen Fünfer in die Hand. Er fragte: »Sag mal, Buffalo Bill, verkehrt der Knabe da drüben öfters bei euch?«
Der Kellner blickte sich ungeniert um, folgte mit dem Blick der Richtung, die Phils Finger wies, und nickte. »Ja, Kleiner. Das ist einer unserer besten Gäste. Kommt jede Woche mindestens einmal und trinkt immer Champagner. Muß ein reicher Knabe sein.«
»Ja, sieht so aus«, sagte Phil gleichmütig und entließ den Kellner mit einer Handbewegung. »Ich weiß ja nicht, was unsere Chemiker kriegen, die im Regierungsauftrag arbeiten«, fügte er leise hinzu. »Aber bestimmt nicht so viel Geld, daß sie es sich erlauben können, jede Woche mindestens einmal 250 Dollar in ein Nachtlokal zu tragen. Ganz zu schweigen, was dieses Mädchen wahrscheinlich sonst noch kostet.«
Die Vier-Mann-Band links in der Ecke auf einem beängstigend kleinen Podium setzte erneut mit ihrer schrägen Musik ein. Dr. Ferra betrat mit seiner Begleiterin wieder die Tanzfläche. Es war ein ziemliches Gedränge, denn die Bar hatte sich stark gefüllt. Wir verloren den Chemiker während des Tanzes aus den Augen und unterhielten uns darüber, wie lange wir noch hier herumsitzen sollten, als uns plötzlich Ferras Stimme von der Tanzfläche her anrief: »Hallo, meine Herren! Tolle Bude hier, was?«
Verdammt! dachte ich. Es war mir keineswegs recht, daß er uns entdeckt hatte. Phil war zum Glück geistesgegenwärtiger und gab irgendeine zustimmende Antwort. Ferra nickte und winkte uns zu, während er mit seiner Partnerin weiterdrehte.
Nach sechs Tänzen leerte sich die Mitte des Lokals wieder, denn erfahrungsgemäß spielte die Kapelle jetzt zehn Minuten allerlei Kram, nach dem nicht zu tanzen war. Ich sah, wie Ferra das Mädchen zum Tisch zurückbrachte, sich über sie beugte und ihr etwas zuraunte. Gleich darauf verschwand er.
Ich stieß Phil an.
Er nickte nur. »Ich habe es auch gemerkt«, sagte er leise. »Jetzt könnte es interessant werden. Vielleicht telefoniert er.«
»Das tut er sogar bestimmt«, sagte ich. »Von meinem Platz aus kann man die Telefonzelle neben dem Eingang sehen. Ferra ist hineingegangen.«
»Na, dann wollen wir mal abwarten, was es gibt«, sagte Phil.
Ferra kehrte an seinen Platz zurück. Die Kapelle spielte immer noch. Ein Kerl, der einen Sheriffstern trug und in Wahrheit der Geschäftsführer war, kletterte nach fünf Minuten zu den Musikern auf das Podium.
Er sagte, nachdem ein Tusch die Aufmerksamkeit der Gäste erregt hatte: »Ladys and Gentlemen, die Geschäftsführung der Indian Bar erlaubt sich, Ihnen jetzt eine besondere Überraschung zu servieren. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen als dies: Es handelt sich um ein Duett! Aber um ein ganz spezielles Duett! Ich erbitte Ihre Aufmerksamkeit!«
»Stilecht hätte er das mit einem Schuß aus seinem Colt gegen die Decke ankündigen müssen«, brummte ich und unterdrückte ein Gähnen. Ich war müde geworden.
Plötzlich ging das Licht aus. Das letzte Gekicher leicht beschwipster Damen erstarb. Sogar das Klirren der Gläser an der Theke hörte auf. Ich war kein bißchen auf die Überraschung gespannt, denn es war sicher etwas, was sich im Rahmen dieser Bude hielt. Aber auf einmal raschelte etwas direkt vor unserer Nische. Und im selben Augenblick ging das Licht wieder an.
In dem engen Eingang unserer Nische standen zwei Burschen, von denen wir im ersten Augenblick nicht mehr sahen als die schwarzen Gesichtsmasken, die sie trugen. Und die matt schimmernden Maschinenpistolen, die sie auf uns gerichtet hielten.
Wir saßen ihnen so nahe, daß die Mündungen der Waffen direkt auf unserer Brust ruhten. Schlagartig fiel mir ein, daß Ferra, nachdem er unsere Anwesenheit bemerkt hatte, zur Telefonzelle gegangen war.
Phil saß mir gegenüber. Ich brauchte vom ersten Auftauchen der beiden Maskierten bis zu meinem Entschluß vielleicht eine Sekunde, sicher aber keine zwei. Ein Blick verständigte Phil.
Unsere Hände fuhren hoch und rissen die Läufe der Maschinenpistolen an unserer Brust vorbei in die Nische hinein. Gleichzeitig sprangen wir auf und schlugen mit der anderen Hand zu.
Die beiden Burschen waren von unserer blitzschnellen Reaktion so überrascht, daß sie die Waffen losließen. Der Kerl, der mir am nächsten stand, riß seine rechte Hand hoch.
Zuerst hatten sie es auf dem Flugplatz versucht. Danach mit Jack Morris vor dem Hotel. Und zu guter Letzt auch noch mit der Höllenmaschine inmitten der schönen Schwertlilien. Jetzt war’s mit der Geduld vorbei.
Ich schlug zu. Hart und präzise.
Der Junge wurde fast aus den Schuhen gehoben, ging sechs Schritte im Stil eines Schlafwandlers rückwärts, drehte sich um seine Achse und krachte auf das Parkett. Bevor ich mich umsehen konnte, kam sein Gefährte neben mir aus der Nische geschossen, stolperte über seinen Kumpan und legte sich über ihn.
Wir hatten bereits unseren 38er in der Hand und musterten die Umgebung.
Der Kellner kam kreidebleich auf uns zugestürzt. Und da ließ ich mich dazu verleiten, den dümmsten Satz meines Lebens zu sagen.
Ich sagte nämlich: »FBI! Rufen Sie das nächste Revier an, damit man diese beiden Gangster abholt!«
Einen Augenblick war es totenstill. Plötzlich flammte irgendwo ein Blitzlicht auf.
Und auf einmal schwoll ein Gelächter an, daß uns die Trommelfelle bebten…
***
»Guten Appetit«, sagte Phil und schob mir statt der Brötchen die Zeitung über den Frühstückstisch. So ganz zufällig tippte er auf ein Bild. Es zeigte zwei Männer, die Maschinenpistolen in der Hand hielten.
Ich packte die Zeitungen, sah mich um und stopfte sie hinter den großen Kübel mit der Zimmerpalme. Es fehlte gerade noch, daß ich mir die Blamage von gestern abend vor dem Frühstück schon wieder zu Gemüt führen mußte.
Zugegeben, ja, ich hatte mich blamiert. Unsterblich blamiert.
Die beiden Maskierten gehörten zur Bar, und ihr Auftreten mit den Maschinenpistolen gehörte zum Programm. Wenn Ferra nicht vorher telefoniert hätte, wenn man uns nicht ohnehin schon den ganzen Tag über ans Leder gewollt hätte, wäre ich vielleicht nicht darauf hereingefallen. Aber so…
Und jetzt stand die Geschichte auch noch in den Zeitungen.
Irgendein findiger Junge von einer Zeitung hatte sich mit seiner Freundin in der Bar amüsiert und war Zeuge meiner Blamage geworden. Als er hörte, wie ich ›FBI!‹ in die Gegend posaunte, hatte er geistesgegenwärtig ein Blitzlicht verschossen. Die Aufnahme stand jetzt in einem halben Dutzend Morgenblätter.
Na schön, zum Glück war das Foto so geworden, daß man unsere Gesichter nicht erkennen konnte. Und für die Indian Bar war das Ganze natürlich eine unbezahlbare Reklame.
Aber mir drehte sich der Magen um vor Wut, wenn ich nur daran dachte.
Lustlos würgte ich ein paar Kleinigkeiten hinunter. Phil aß mit dem besten Appetit. Als ich längst fertig war und darauf wartete, daß auch er endlich Schluß machte, schmierte er sich mit der denkbar größten Seelenruhe den nächsten Toast.
»Ich gehe schon mal einen Augenblick an die Luft«, knurrte ich.
»Tu das!« nickte er gelassen. »Vielleicht hilft dir das ein bißchen.«
»Wobei soll es mir helfen?« schnappte ich giftig.
Er grinste. »Bei der Verdauung deines Frühstücks.«
Ich sagte etwas Unfeines. Am liebsten hätte ich ihn jetzt zu einem Trainingsmatch mit in den Ring genommen. Aber wir waren ja hier in einem Hotel und nicht in der FBI-Turnhalle.
Als ich die Halle durchquerte, mußte ich dicht an der Empfangsloge vorbei. Zwei Männer standen davor, von denen sich einer gerade ins Gästebuch eintrug.
Ich sah sein Gesicht nur im Profil, aber es fiel mir sofort auf.
Ich blieb stehen und steckte mir eine Zigarette an. Während ich das Feuerzeug an den Glimmstengel hielt, musterte ich den Mann noch einmal.
Aber von der Seite war es unmöglich, ihn genau zu erkennen.
»Ist Post für uns da?« fragte ich und trat an die Empfangsloge.
Natürlich konnte keine Post für Phil oder mich dasein. Wer hätte uns schon schreiben sollen? Der Empfangschef sah nach und schüttelte bedauernd den Kopf.
»Danke«, murmelte ich und drehte mich um, bevor er meinen Namen aussprechen konnje. Aber statt hinaus auf die Straße zu gehen, kehrte ich in den Frühstücksraum zurück. »Weißt du, wer hier gerade angekommen ist?« fragte ich Phil.
Er schüttelte den Kopf, während er sich mit der Serviette, sichtlich gesättigt, den Mund abwischte.
»Bill Rochester«, sagte ich leise. »Rochester?« wiederholte Phil mit gerunzelter Stirn. »Bill Rochester? Ich habe den Namen schon einmal gehört. Aber im Augenblick kann ich mich nicht erinnern, wo es gewesen sein könnte.«
Ich half ihm auf die Sprünge. »Rochester stand vor ungefähr einem halben Jahr vor Gericht, weil man ihm den Mord an dem Gangster Wischnewski anhängen wollte. Obgleich für alle klar war, daß Rochester bis über beide Ohren in der Sache drin saß, wurde er wegen Mangel an Beweisen freigesprochen.«
»Ach ja, richtig«, sagte Phil. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Und diese Blüte beehrt unser Hotel mit seiner Anwesenheit? Ich muß schon sagen: Wir sind in einer feinen Räuberhöhle abgestiegen!« Er sah auf seine Uhr und brummte: »Wollen wir jetzt allmählich zu Taten schreiten? Oder glaubst du, du hast ein Anrecht auf dein Gehalt, wenn du in einer Bar harmlose Mitglieder des Ensembles zusammenschlägst?«
»Keine Beleidigungen«, knurrte ich. »Du hast schließlich auch zugeschlagen!«
»Tatsächlich«, räumte er ein. »Das hatte ich fast vergessen.«
»Was willst du eigentlich unternehmen? Durch die Stadt bummeln und darauf warten, daß ein neuer Überfall auf uns verübt wird, damit wir dadurch vielleicht eine Spur kriegen?«
Phil schüttelte den Kopf. »Ich bin sehr gegen Überfälle. Noch dazu, wenn sie meiner Person gelten. Nein, ich dachte mir, wir sollten mal beim Gegenteil von gestern abend anfangen.«
»Beim Gegenteil von gestern abend?« wiederholte ich verständnislos. »Was meinst du damit?«
»Gestern abend haben wir Ferra beobachtet. Sein Telefonanruf hat sich als harmlos entpuppt: Er hatte ein Taxi bestellt, um seine Freundin nach Hause zu bringen. Ich will ja nicht sagen, daß damit jeder Verdacht gegen Ferra aus dem Weg geräumt ist, aber heute morgen können wir ihn nicht unter die Lupe nehmen, denn er wird im Labor sein und arbeiten. Nehmen wir uns statt des höchsten Mannes im Labor doch mal den kleinsten vor: den Labordiener.«
»Der ist auch im Labor!« wandte ich ein. »Sicher«, nickte Phil. »Aber seine Familie nicht. Und dieser Rickie gehört zu jenen Kreisen, mit denen man leicht ins Gespräch kommen kann, wenn man es richtig anfängt. Vielleicht haben wir bei seiner Frau Glück und hören dies oder das, was uns auf die Sprünge bringt.«
»Meinetwegen«, brummte ich uninteressiert. »Irgend etwas müssen wir tun. Und da jeder aus dem Labor gleichermaßen verdächtig ist, bleibt es schließlich gleich, bei wem wir anfangen. Hast du übrigens gestern abend vom Kellner noch die Adresse von Ferras Freundin herauskriegen können?«
»Nur ihren Namen«, sagte Phil. »Aber sie soll Telefon haben und müßte folglich im Teilnehmerverzeichnis stehen. Das Mädchen nehmen wir uns als nächste vor. Und heute abend kommt May West an die Reihe. Oder vielleicht schon heute nachmittag. Ihre Anschrift müßten wir in der Bar kriegen können. Du siehst, Jerry, wir haben genug zu tun.«
»Ja«, gab ich zu. »Nur kommt es mir so vor, als ob alles, was wir tun, nutzlos ist.« Phil sah mich aufmerksam an. Plötzlich klopfte er mir auf die Schulter. »Nimm doch die Geschichte von gestern abend nicht so tragisch! Jedem G-man in unserer Lage wäre das gleiche passiert. Willst du dich den ganzen Tag über diesen Reinfall ärgern? Komm, Jerry, wir machen uns auf die Strümpfe!«
Wir verließen den Frühstücksraum und wollten hinauf in unsere Zimmer.
Da rief mich der Empfangschef an: »Mr. Cotton! Gut, daß Sie gerade hier sind. Ein Anruf für Sie! Ich lege ihn in Zelle 2!« In der Halle gab es vier Telefonzellen. Wie liefen zur zweiten, zwängten uns zusammen hinein, und ich nahm den Hörer von der Gabel.
»Guten Morgen, Cotton«, sagte Mesfields Stimme. »Ich wollte Sie davon in Kenntnis setzen, daß Dr. Ferra verschwunden ist. Im Labor ist er heute morgen nicht erschienen, und zu Hause hält er sich auch nicht auf.«
***
»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Mesfield, als wir eine knappe halbe Stunde später in Ferras Wohnung standen. »Zuerst der Diebstahl im Labor — und jetzt verschwindet sogar der Laborchef!«
Die Wohnung war klein, aber behaglich eingerichtet. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß Ferra von hier etwa mit Gewalt entführt worden war. Alles stand offenbar an seinem gewohnten Platz.
Ich entdeckte das Telefon hinten in einer Ecke auf einem kleinen Tisch. Das Teilnehmerverzeichnis lag daneben.
»Such doch mal ihre Nummer!« bat ich Phil.
Er verstand sofort und blätterte in dem dicken Wälzer. Mesfield sah uns fragend an. Ich schilderte ihm unsere abendliche Begegnung mit Ferra in der Bar und erzählte auch von seiner Freundin.
»Sie meinen, er könnte bei ihr sein?« Ich zuckte die Schultern. »Fragen kostet ja nichts.«
Wir sahen, daß Phil den Hörer schon am Ohr hatte. Schweigend warteten wir. Nach zwei Minuten legte Phil den Hörer auf. »Es meldet sich niemand«, sagte er.
»Such ihre Anschrift raus und schreib sie dir auf! Wir fahren hin«, entschied ich. »Sie war zuletzt mit ihm zusammen. Jedenfalls nach dem, was wir wissen. Bei ihr müssen wir anfangen.«
»Ich bin doch froh, daß ich Sie aus New York kommen ließ«, erklärte Mesfield, als wir Ferras Apartment wieder verließen und mit dem Dietrich abschlossen, den wir auch zum Eindringen verwendet hatten. »Unsere G-men in Washington sind hier zu bekannt, als daß ich sie in dieser Sache einsetzen könnte. Die cleveren Burschen von den Zeitungen wüßten sofort, daß etwas mit dem Labor nicht stimmt. Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas wissen, ja?«
»Natürlich, Sir«, sagte ich.
Mit dem Mercury, der in Wahrheit keiner war und allerhand unter der Haube hatte, was man im Stadtverkehr leider nicht ausfahren konnte, schaukelten wir in die hübsche Vorstadtgegend, in der das Mädchen wohnte. Wir fanden die Hausnummer, die im Telefonbuch angegeben war, stiegen hinauf in die 2. Etage und klingelten an der Tür, wo in schlichten Buchstaben »Ireen Blaise« stand.
Wir klingelten viermal und warteten dazwischen immer eine halbe Ewigkeit. Jedes Klingeln dauerte einige Sekunden länger als das vorangegangene. Selbst eine fest schlafende Person hätte wach werden müssen.
Ich sah Phil fragend an. Wir mußten hinein! Es war Gefahr im Verzug!
Phil hantierte anschließend am Türschloß. Die Tür ging lautlos auf, und wir huschten hinein.
Parfümduft empfing uns. Und eine Wohnung, die neben annehmbarem Geschmack auch noch Geld verriet, nämlich bei dem, der diese Wohnung hatte einrichten lassen. Aber von Ireen Blaise war keine Spur zu finden. Genausowenig wie von Ferra.
»Ihr Bett ist in der letzten Nacht auch nicht benutzt worden«, murmelte Phil, als er aus ihrem Schlafzimmer wieder herauskam. »Die Tagesdecke liegt noch darüber.«
Ich zog meinen Dietrich ergebnislos aus dem Schloß des kleinen zierlichen Schreibtisches, der im Salon stand. »Und Post kriegt sie entweder keine, oder sie hebt sie in diesem zierlichen Ding hier auf. Das Schloß ist kompliziert.«
»Du hast recht«, erwiderte Phil. »Ruf Mesfield an! Er wird schon darauf warten.«
Auf dem kleinen Schreibtisch stand ein mattgrünes Telefon. Ich nahm den Hörer und wählte die Nummer des Hauptquartiers. Nachdem mich die Zentrale mit Mesfield verbunden hatte, erklärte ich ihm die Situation.
»Jetzt gibt es eine Reihe von Möglichkeiten«, fügte ich hinzu. »Ferra kann der Dieb der Patronen sein und sich deshalb mit seiner Freundin auf und davon gemacht haben, bevor wir ihm auf die Spur kommen. Oder Ferra ist entführt worden, mit oder gegen den Willen des Mädchens, das jedenfalls auch mit verschwunden ist.«
»Eine harmlosere Erklärung haben Sie wohl nicht zufällig vorrätig?« fragte Mesfield ärgerlich.
»O doch!« erwiderte ich. »Er könnte mit seiner Freundin noch eine Mondscheinpartie gemacht haben und dabei verunglückt sein. Erstens war letzte Nacht herrlicher Mondschein, zweitens muß Ferra bis über beide Ohren verliebt sein, und drittens…«
»Drittens können Sie sich solche Erklärungen schenken, Cotton. Ferra ist immerhin kein romantischer Schuljunge mehr.«
Ich zuckte die Schultern und verzichtete auf einen Kommentar. Mesfield hatte ja recht. Ferra war kein Schuljunge mehr.
»Was wollen Sie jetzt tun?« erkundigte sich Mesfield.
»Das ist eigentlich die große Preisfrage. Auf die beste Lösung setze ich zehn Dollar von meinem nächsten Gehalt. Ich denke, es wird uns gar nichts anderes übrigbleiben, als das weiterzumachen, was wir uns schon vor seinem Verschwinden vorgenommen hatten.«
»Das macht mir auch nicht viel Mut«, bekannte Mesfield. »Na, schön, tun Sie, was Sie für richtig halten!«
Er hatte aufgelegt.
Ich tat es ihm nach und zeigte mit dem Daumen auf den Hörer. »Dicke Luft«, sagte ich zu Phil. »Komm, laß uns hier verschwinden und die Frau des Labordieners aufsuchen! Ich verspreche mir zwar nicht viel davon, aber es wird wirklich allmählich Zeit, daß wir aktiv werden. Das ewige Grübeln führt zu nichts.«
»Gut, daß du es endlich einsiehst«, nickte Phil. »Also, auf in den Kampf! Irgendwie wird es schon klappen! Wir haben jetzt schon eine ganze Liste von Leuten, bei denen wir herumschnüffeln können. Und ein guter Hund findet am Ende doch seinen Knochen.«
Phil hat manchmal sehr herabsetzende Bilder. Meiner Meinung nach besteht zwischen dem Suchen eines Kriminalbeamten und dem Schnüffeln eines Hundes ein gewisser Unterschied.
Wir setzten uns wieder in unseren Wagen und zwitscherten über den Fluß zurück in die Stadt. Phil kramte in der Anschriftenliste, die wir von Colonel Klinger erhalten hatten. Sie enthielt die Adresse sämtlicher Leute aus dem Labor.
»Dieser Rickie ist hier überhaupt nicht aufgeführt«, sagte Phil. »Aber es gibt nur einen Mann mit dem Vornamen Richard unter den Angestellten des Labors. Rickie dürfte demnach die Kurzform von Richard sein.«
»Und wie heißt er weiter?«
»Lieven. Richard Lieven.«
Phil fügte die Straße und die Hausnummer hinzu, und wir suchten uns unseren Weg. Aber wir waren noch keine fünf Minuten unterwegs, als Phil mich anstieß. »Siehst du da vorn den Wagen?«
»Ich sehe eine ganze Menge vor uns. Welchen meinst du denn?«
»Den schwarzen Chrysler, direkt vor dem roten Ford! Er kam von links, und wenn ich mich nicht sehr irre, hat er das Kennzeichen DC-4-N-12!«
»Das ist ja…«
»Ja, das ist er«, sagte Phil ernst. »Nun zeig mal, was man aus der Mühle herausholen kann! So eine günstige Gelegenheit finden wir so schnell nicht wieder! Der Kerl darf .uns nicht noch einmal von der Schippe springen!«
Ich rutschte unwillkürlich ein Stück nach hinten, um gerader zu sitzen. Langsam trat ich das Gaspedal durch.
***
»Sie haben was gemerkt«, schimpfte ich. »Sie verlangsamen die Geschwindigkeit, damit wir entweder an ihnen vorbeifahren müssen oder aber weiter hinter ihnen bleiben. Dann wissen sie, daß wir ihnen folgen.«
Wir waren nun schon seit fast einer Dreiviertelstunde hinter ihnen her. Solange es im belebten Verkehr der Stadt gewesen war, hatte ich wenig Schwierigkeiten, ihnen unauffällig zu folgen. Aber seit ungefähr zehn Minuten ging es auf einer schnurgeraden Überlandstrecke westwärts.
»Gib Gas und überhole sie so schnell, wie es geht!« riet Phil. »Je schneller wir an ihnen vorbeikommen, desto weniger Aussicht besteht, daß sie unsere Gesichter erkennen können.«
»Okay.«
Es war wirklich die einzige Möglichkeit. Blieben wir hinter ihnen, wußten sie, daß wir sie verfolgten. In dem Fall würden sie sich hüten, irgendein verdächtiges Ziel anzusteuern, und unsere ganze Aktion wäre also auch so ergebnislos geblieben. Überholten wir sie jedoch, bestand immer noch ein bißchen Hoffnung, daß wir später ihre Spur ausfindig machen konnten.
Ich trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Die Tachometernadel kletterte von 90 auf 100 Meilen, auf 110 und schließlich auf 120. Ich hatte die Augen leicht zusammengekniffen, und beide Hände mit leieht gespreizten Fingern lagen am Lenkrad. Wenn man mit 200 Stundenkilometern über die Strecke rast, muß man schon aufpassen.
Wir zischten wie ein Wirbelwind an ihnen vorbei. Es war kaum anzunehmen, daß sie von uns mehr als einen Strich gesehen hatten. Ich hielt das Tempo, bis sie nur noch ein kleiner Punkt hinter uns waren. Von da an ließ ich das Tempo wieder absinken, um sie nicht völlig aus den Augen zu verlieren. Da die Straße schlechter wurde, konnten sie keinen Verdacht schöpfen. Bei den Schlaglöchern hätte nur ein Selbstmörder mein anfängliches Tempo beibehalten.
Als wir wieder mit halbwegs erträglicher Geschwindigkeit fuhren, sagte Phil: »Wie wär’s, wenn wir bei der nächsten Abzweigung nach links oder rechts abbiegen, um die Jungens wieder vorbeizulassen?«
»Kein schlechter Gedanke«, sagte ich.
Drei Meilen weiter gab es eine Kreuzung. Ein Wegweiser verriet, daß man nach rechts zu einem der großen Highways kam.
Ich tat so, als wäre das unsere Richtung, und bog nach rechts ab, ohne eine Sekunde zu zögern. Phil war schon Über die Lehne nach hinten gekrochen und peilte die Lage durch das Heckfenster. Ich nahm noch ein wenig Gas weg und ließ den Wagen langsamer weiterrollen.
Trotzdem waren wir schon bedenklich weit von der Kreuzung weg, als Phil endlich rief: »Jetzt sind sie vorbeigekommen. Sie sind geradeaus weitergefahren!«
»Okay. Ich wende.«
Auf der einsamen Straße war es kein Kunststück, den Wagen umzudrehen. Wir fuhren zurück bis etwa 40 Yard vor der Kreuzung. Hier gab es ein kleines Wäldchen, das die Kreuzung unübersichtlich machte. Wir stiegen aus und arbeiteten uns quer durch das Unterholz bis zu der Straße vor, die der von uns beobachtete Wagen weiter benutzt hatte.
Sie waren nicht mehr zu sehen.
»Sie müssen auch irgendwo abgebogen sein«, sagte Phil. »Wir haben uns so beeilt, daß wir sie ganz hinten auf der Straße noch sehen müßten.«
»Das weiß man nicht mit Sicherheit«, widersprach ich. »Auf jeden Fall aber werden wir ihnen noch ein Stück nachfahren.«
Wir kehrten zum Wagen zurück und nahmen wieder Platz. Lange brauchten wir nicht zu suchen. Anderthalb Meilen hinter der Kreuzung führte nach rechts ein sandiger Waldweg ab. Er wies die tiefen Profilspuren eines Wagens auf. Wir hielten.
Phil öffnete die Tür und beugte sich hinaus. »Die Spur ist ganz frisch«, sagte er. »Das Profil ist stellenweise sehr deutlich abgedrückt. Bei dem leichten Wind, der über die sandige Erde streicht, wäre die Spur schon nach ein oder zwei Stunden halb verweht. So aber muß sie vollkommen frisch sein.«
»Also, vorsichtig hinterher!« rief ich und startete wieder.
Phil zog seine Tür zu, machte es sich wieder auf dem Vordersitz bequem und hielt Ausschau. Ich brauchte meine Augen für den holprigen Weg, der nicht mehr war als eine ausgefahrene Spur. Aber kaum war ich eine halbe Meile gefahren, da hielt ich auch schon an.
Rechts und links ragten Krüppelkiefern, Fichten und Tannen empor. Ungefähr 100 Yard weiter machte der Weg eine scharfe Biegung nach rechts, so daß seine Fortsetzung unserem Blick entzogen war.
»Warum hältst du an?« fragte Phil.
Ich rangierte den Wagen vorsichtig zurück und wieder vor, zurück und wieder vor, bis ich ihn auf dem engen Weg ge-. wendet hatte, wobei ich meinem Freund meine Gründe erklärte. »Weißt du, was hinter der Kurve da vorn ist? Nein. Sollen wir den Burschen direkt vor die Flinte fahren?«
»Du hast recht. Wir waren blind vor Eifer. Was willst du jetzt machen?«
»Zurück zur Hauptstraße, an der nächsten passenden Gelegenheit in den Wald hinein und dann zu Fuß den Burschen nach.«
Wir fanden eine Stelle, wo es möglich war, den Wagen ein Stück in den Wald zu fahren. Wir schlossen ihn ab und schlugen uns seitwärts in die Büsche, bis wir jenen Weg gefunden hatten, den die Verfolgten eingeschlagen hatten. Wir gingen der Wagenspur nach, blieben aber in der Deckung der Bäume.
Hinter der Kurve gab es eine Lichtung mit einem Teich. Große Schilder verkündeten, daß es sich hier um ein privates Grundstück handle und Angeln streng verboten sei. Ungefähr in der Mitte der Lichtung stand ein Blockhaus, das sich offenbar ein erholungsbedürftiger Mann mit dem nötigen Kleingeld hatte setzen lassen. Hinter dem flachen Haus gab es auf einem stählernen Mast ein Windrad, daneben einen kleinen Schuppen. Offenbar erzeugten sie ihren Strom selbst.
Im Schutz der Bäume schlichen wir einmal um das Haus. Auf der Rückseite reichte der Wald bis dicht an den kleinen Schuppen heran, in dem ein Generator brummte. Neben ihm ragte der Mast des Windrades weit über die Wipfel der Bäume hinaus. Bis zum Haus waren es höchstens sechs Schritte.
»Kannst du jemand hinter den Fenstern sehen?« fragte ich Phil leise.
Wir strengten uns beide an, aber es war niemand auszumachen.
»Nein«, erwiderte er. »Es sieht so aus, als ob sie sich in den vorderen Räumen aufhielten.«
»Wir wollen die Fenster von hier aus fünf Minuten lang beobachten«, schlug ich vor. »Wenn wir bis dahin niemand gesehen haben, darf man halbwegs sicher sein, daß sie wirklich vorn sind. Dann pirschen wir uns heran. Irgendwie werden wir schon hineinkommen.«
»Vielleicht ist die hintere Tür dort offen«, meinte mein Freund.
Wir warteten die selbstgestellte Frist ab, ohne daß sich jemand gezeigt hätte. Ich richtete mich aus meiner geduckten Haltung auf. Gerade wollte ich vorschlagen, daß ich zuerst hinüber zur Hauswand huschen würde, als ein Schrei zu uns drang.
Wir fuhren entsetzt zusammen, so markerschütternd war dieser Schrei!
***
»Laß ihn doch erst mal ein bißchen zu Luft kommen, Bill«, sagte eine männliche Stimme hinter der Küchentür, an der ich lehnte und lauschte.
»Zu Luft kommen?« höhnte ein anderer Mann. »Hast du vergessen, was er getan hat, dieser Lump?«
»Natürlich hab’ ich’s nicht vergessen«, wurde erwidert. »Es waren die besten Druckplatten, die je von 20ern hergestellt worden sind. Und dieser verdammte Hund klaut sie uns und setzt sich ab, weil er denkt, er kann das Geschäft allein machen! Aber trotzdem nützt es nichts, wenn du ihn jetzt totschlägst, Bill. Erst müssen wir wissen, wo er die Platten versteckt hat.«
Ein undeutliches Grunzen war die Antwort.
Ich hörte plötzlich Schritte auf die Tür zukommen. Mit einem raschen Griff hatte ich meinen Revolver gezogen. Aber die Schritte machten kehrt und entfernten sich wieder. Bald darauf kamen sie wieder näher. Anscheinend ging jemand auf und ab.
Eine ganze Weile blieb es still, bis auf ein leises Stöhnen, das ab und zu aufklang.
Phil und ich lehnten an der Tür und lauschten regungslos. Es war uns ohne Schwierigkeiten gelungen, von hinten her in das Haus einzudringen.
»Also, los, mach dein Maul auf!« sagte der Mann, der wahrscheinlich Bill Rochester war. »Wo hast du die Platten versteckt?«
Ich vernahm eine undeutliche Stimme, die gequält erwiderte: »Ich habe sie nicht mehr. Jemand hat…«
»Jemand!« brüllte Rochester. »Hast du das gehört, Johnny? Jemand! Der berühmte Mr. Jemand!«
Es gab ein paar klatschende Geräusche, ein lautes Stöhnen und gleich darauf eine schrille Antwort. »Sie hängen im Teich. Am Landungssteg ist ein Draht festgemacht, der ein wasserdicht verschnürtes Päckchen hält! Laßt mich los! Laßt mich doch in Ruhe! Hilfe!«
»Die Hilfe ist schon da«, sagte ich und trat über die Schwelle, nachdem ich die Tür aufgestoßen hatte. »Hände hoch! FBI!«
Das Zimmer war etwa sechs mal fünf Yard groß. Die Einrichtung bestand aus Farmermöbeln, die neueren Ursprungs waren. Vor den Fenstern hingen buntkarierte Vorhänge. Rechts in der Ecke gab es eine Eckbank mit einem viereckigen Tisch davor. Links war ein Kamin, in dem ein paar verkohlte Holzstücke lagen.
An einem Balken, der sich aüf der rechten Seite befand, war der Mann festgebunden, der die Narbe am Kinn hatte. Derselbe Bursche, der am Flugplatz in dem schwarzen Chrysler auf Jack Morris gewartet und dabei den Taxifahrer gemimt hatte.
Der Küchentür gegenüber saß ein etwa 40jähriger Mann. Er war mit einer Nylonwäscheleine an den Stuhl festgebunden. Aus seiner Nase lief Blut. Es tropfte vom Kinn herab auf seinen tadellosen hellgrauen Einreiher. Seine Augen waren weit geöffnet.
Ein paar Schritte vor ihm stand ein Mann, den ich heute morgen schon einmal gesehen hatte. Es war der Kerl, der neben Bill Rochester in der Halle unseres Hotels gestanden hatte.
Und dicht neben dem Stuhl mit dem Gefesselten stand der wegen Mangel an Beweisen von der Mordanklage freigesprochene Gangster Bill Rochester.
Rochester gehörte zu den Typen, denen man das Gangstertum an der Nasenspitze ansehen konnte. Er hatte ein grobes, ausgesprochen brutal wirkendes Gesicht, buschige Brauen und den ausdruckslosen Blick einer Schlange.
»Nehmen Sie die Hände hoch, Rochester!« mahnte ich, als er keine Anstalten machte, meiner ersten Aufforderung nachzukommen. »Wir sagen so etwas nicht aus Spaß.«
Zögernd krochen seine Hände in die Höhe.
Ich sah mir den Mißhandelten an. »Wirklich feine Arbeit, Rochester«, brummte ich. »Bei einem Wehrlosen!«
»Wenn du keine Kanone in der Hand hättest, würde ich dir schon zeigen, wie ich dich zurichten kann«, knurrte er.
»Ich habe aber eine in der Hand«, sagte ich und nahm sie in die Linke, um mit der Rechten und dem Taschenmesser die Fesseln des Gefolterten durchzuschneiden. Ich sah, daß Phil sich schon an dem Balken zu schaffen machte, an dem der Fahrer des Chrysler festgebunden war.
Vielleicht ließ ich Rochester wirklich für einen Augenblick aus den Augen, als sich die Nylonleine als besonders widerspenstig erwies.
Plötzlich bekam ich einen Tritt gegen den rechten Hüftknochen. Ich wurde gegen die Wand geschleudert und krachte so heftig gegen die dicken Baumstämme des Blockhauses, daß mir der 38er aus der Hand fiel. Für eine Sekunde sah ich rote Sterne.
Rochester nutzte seine Chance. Er stand bei mir, als sich die Nebel vor meinen Augen gerade verzogen. Ich sah seine Faust kommen, aber ich konnte nichts mehr dagegen tun. Sie explodierte in meinem Magen, und ich klappte zusammen.
»Zurück, Rochester!« gellte Phils Stimme.
»Laß ihn, Phil!« stieß ich mit schwerer Zunge hervor.
Ich bekam meinen linken Arm gerade noch schnell genug hoch, um einen Haken abzublocken, den der Gangster mir zugedacht hatte. Aber dann hatte ich mich wieder gefaßt. Zwar stach es in mir an mancherlei Ecken, aber ich konnte doch wieder Luft holen. Und so lange man das kann, so lange kann man kämpfen.
Meine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Ich ging aus meiner zusammengekrümmten Stellung hoch und wartete auf Rochester. Er stand breitbeinig vor mir und musterte mich kühl und abschätzend.
Plötzlich sprang er vor.
Ich trat ihn gegen das Schienbein und setzte ihm gleichzeitig eine rechte Gerade in das Dreieck zwischen den kurzen Rippen.
Er japste nach Luft. Seine Hand fuhr in die Hosentasche und kam mit einem Schnappmesser zum Vorschein. Einen ehrlichen Kampf würde der Halunke niemals führen. Wenn der andere schon keine Waffe hatte, mußte er mindestens ein Messer besitzen.
Ich richtete mich vollends auf, ließ die Arme baumeln und wartete stumm. Er tänzelte vor mir hin und her. Das Messer hielt er so, daß die Klinge nach oben zeigte. Sein Stich mußte also von unten herauf geführt werden.
Als er kam, tat ich das, was jeder G-man in so einer Situation tut. Ich warf meine Arme auseinander. Es sah aus, als öffnete ich ihm jede Deckung meines Körpers. Sein Arm fuhr vorwärts und hoch. Aber Jiu-Jitsu ist die Zeit wert, die man für das Training aufwenden muß.
Meine Hände kamen von außen wie zwei jäh herabstürzende Falken auf sein Handgelenk zugeschossen, umkrallten es und rissen seinen Arm nach links. Ich warf mich herum, zog seinen Arm über die Schulter und beugte mich vorwärts.
Mit einem spitzen Schrei ließ er das Messer los. Hätte ich meinen Zug nach vorn verlängert, hätte ich ihm mühelos den Arm ausrenken können. Statt dessen ließ ich ihn los, drehte mich um und nahm Maß.
Er versuchte, sich mit hochgerissenen Armen zu decken.
Ich schlug sie ihm auseinander. Und dann setzte ich ihm den Kinnhaken, den er brauchte, genau auf den Punkt.
Er schoß rückwärts durch den Raum gegen die offenstehende Küchentür, warf sie dadurch zu und rutschte an ihr zu Boden. Mit glasigem Blick legte er sich nieder. '
Ich keuchte ein bißchen, rieb mir die Knöchel meiner rechten Hand und sah mich um. Phil hatte den Fahrer losgeschnitten und führte die Befreiung jetzt dort fort, wo ich von Rochester unterbrochen worden war.
»Er hätte dir lieber gleich glauben sollen, daß wir G-men sind«, sagte Phil. »Vielleicht wäre er dann so schlau gewesen, es gar nicht erst zu versuchen.«
»Möglich«, brummte ich und ging hinüber zu der Stelle, wo Rochester lag.
Der zweite Gangster stand immer noch brav und regungslos an derselben Stelle, wo er schon bei unserem plötzlichen Erscheinen gestanden hatte. Seine Arme waren weit nach oben gereckt, als wolle er durch die Höhe, die seine Finger erreichten, anzeigen, daß er wirklich an nichts Böses dachte.
Ich klopfte den bewußtlosen Rochester ab und förderte außer einem 38er auch noch einen kleinen Derringer zutage. In der linken Hosentasche fand ich dazu noch einen Totschläger. Zusammen mit dem Schnappmesser war das ein hübsches Waffenarsenal. Ich packte den ganzen Plunder in meine Taschen, nahm ein paar Stücke von der zerschnittenen Leine, mit der der Fahrer an den Balken gefesselt gewesen war, und band Rochesteer damit die Hände auf dem Rücken zusammen.
»Eh — sind Sie wirklich G-men?« sagte eine zaghafte Stimme.
Ich richtete mich auf. Der Fahrer hatte sich auf einen Stuhl sinken lassen und machte ein klägliches Gesicht.
»Ja«, sagte ich. »Das wißt ihr doch ganz genau!«
»Keine Spur«, seufzte er. »Wir müssen euch mit diesen beiden Halunken da verwechselt haben! Der Boß wußte, daß zwei Männer dieser. Tage in Wahshington mit dem Morgenflugzeug ankommen wollten, um ihn ümzuiegen. Wir haben auf die Maschine gewartet. Am ersten Tag waren überhaupt keine Männer unter den Passagieren, die in Frage gekommen wären. Am nächsten Tag kamt ihr. Na, da haben wir gedacht, ihr wäret die beiden, die ihn umlegen sollten.«
Ich stutzte. Hatte der sterbende Jack Morris nicht auch davon gesprochen, daß wir wir den Boß umlegen wollten? Sollte am Ende…?
»Hör mal«, sagte ich, »kennst du einen gewissen Ferra?«
»Nee«, erwiderte er, und es klang mir sehr nach der Wahrheit. »Nie gehört.«
»Aber du hast schon mal etwas von Gas gehört?« fragte ich.
»Na ja, sicher. Was Gas ist, weiß doch jedes Kind.«
Phil sah mich an. »Siehst du, Jerry«, sagte er. »Das habe ich mir nämlich von Anfang an gedacht. Als du mir heute früh sagtest, Rochester sei angekommen, habe ich auf die Uhr gesehen. Erinnerst du dich?«
»Ja, natürlich. Aber warum?«
»Nun, es war genau die Zeit, zu der jemand im Hotel aufkreuzen mußte, der mit der New Yorker Frühmaschine angekommen ist. Mesfield und du, ihr beide habt immer angenommen, daß die Überfälle tatsächlich uns gegolten hätten und folglich von den Leuten kommen müßten, hinter denen wir her sind. Wegen der Patronen, du weißt ja. Aber das war doch noch gar nicht erwiesen! Ich rechnete von Anfang an damit, daß sie uns verwechselten. Deshalb interessierten mich auch die Leute im Labor viel mehr als dieser Verein hier.«
»Ich bin ja dieser Tage unglaublich in Form«, grinste ich. »Eine Blamage nach der anderen! Jetzt haben wir zwei rivalisierende Falschmünzerbanden gestellt — wenigstens einen Teil ihrer Leute —, aber was wir eigentlich tun sollen, ist immer noch nicht getan. Na schön, ich gehe erst mal raus an den Teich und ziehe das Päckchen mit den Druckplatten hoch. Dann dampfen wir zurück in die Stadt und nehmen unsere vier Freunde hier mit. Du setzt dich in den Chrysler, ich nehme unseren Wagen. Einer der Burschen fährt, und ein anderer kommt hinten neben uns auf den Rücksitz. Wenn wir die beiden Gruppen ein wenig austauschen, wird es ganz gut gehen. Ich nehme Rochester und den falschen Taxifahrer. Du kannst den Boß hier und Rochesters Spießgesellen nehmen.«
»Einverstanden.«
***
90 Minuten später hielten wir im Hof des FBI-Hauptquartiers.
Mesfield rief uns an, als wir die Tür öffneten. »Ein Glück, daß man euch endlich mal zu Gesicht bekommt! Seit einer Stunde telefoniere ich alle zehn Minuten dreimal mit eurem Hotel, ohne euch erreichen zu können! Wo, zum Teufel, habt ihr denn gesteckt?«
»Wir haben den Boß einer Falschmünzerbande mit seinem Fahrer eingesammelt, dazu zwei aus New York abgesandte Killer, die den Boß im Auftrag einer New Yorker Konkurrenzbande umlegen sollten, und außerdem haben wir uns gestattet, dieses Päckchen mitzubringen, Sir.« Ich legte ihm die Druckplatten der 20er auf den Tisch. Mesfield runzelte die Stirn, sah abwechselnd von den Platten auf uns und wieder zu den Platten und schüttelte verständnislos den Kopf.
Endlich brummte er: »Na, so was!«
Als er sich wieder gefaßt hatte, machte er sich mit einer Lupe über die Platten her. Aber plötzlich schien ihm etwas einzufallen.
Er warf die Lupe beiseite und sprang auf. »Das hat ja Zeit!« rief er. »Wißt ihr, was passiert ist? Man hat das Postamt in Silver Spring überfallen! Und wißt ihr, was dort heute geschehen sollte? Die Post hat dort Renten auszuzahlen! Und zwar die Kleinigkeit von 216 000 Dollar. Und diese Summe ist dort erbeutet worden! Und wissen Sie, was das tollste an der ganzen Geschichte ist?«
Phil sah mich an. Ich sah Phil an..
Wir hatten beide zur gleichen Zeit den gleichen Einfall.
»Wahrscheinlich schläft die ganze Mannschaft in der Post«, sagte Phil und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Und wahrscheinlich hat man die Glassplitter von ein oder zwei Patronen im Schalterraum gefunden, die einmal ein bestimmtes Gas enthielten.«
»Ja, zum Teufel!« schrie Mesfield. »Genauso ist es!«
***
Wir waren also bis zum Augenblick einer falschen Fährte nachgegangen, wenigstens was Jack Morris, den schwarzen Chrysler, Jacks Freundin May West und den Boß aus dem Blockhaus im Wald anging. Natürlich war es ein Fang, der höchst interessant war, aber nur für die zuständigen Kollegen. Deswegen kümmerten wir uns auch nicht mehr um die Einzelheiten, die diese Bande anging.
Wir brauchten die Diebe, die die Patronen aus dem Labor gestohlen hatten! Dabei ging es schon nicht mehr allein um die fünf Patronen mit dem neuartigen Gas, sondern um die Sicherheit des Labors schlechthin. Wenn man fünf Patronen dort stehlen konnte, konnte man auch andere Geheimnisse entwenden — und das machte die zuständigen Leutchen in Washington begreiflicherweise nervös.
»Sollen wir rauf nach Silver Spring fahren?« fragte Phil, als wir Mesfield verlassen hatten und wieder in unserem Mietwagen saßen.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Phil. Wir verlieren nur Zeit dadurch. Mehr entdecken als die Kollegen, die schon am Tatort sind, können wir auch nicht. Und was die dort auch immer herausfinden mögen — für uns genügt ein Anruf bei Mesfield, um das zu erfahren. Ich finde, wir sollten hier endlich richtig anfangen. Mesfield hat eine stille Fahndung nach Ferra und seiner Freundin in die Wege geleitet. Wir können nichts tun als abwarten. Inzwischen aber können wir deinen Vorschlag in die Tat umsetzen und uns einmal mit der Familie des Labordieners beschäftigen. Kommt dabei nichts heraus, nehmen wir uns den nächsten Mitarbeiter auf der Liste vor. Einer auf der Liste muß es ja sein, und es wäre gelacht, wenn das nicht herauszufinden wäre. Oder was meinst du?«
»Ich bin völlig deiner Meinung. Es freut mich, daß du endlich wieder zu einem gewissen Tatendrang zurückgefunden hast. Also los! Erst einmal eine Kleinigkeit essen und dann auf zu den Lievens! Sollen wir gleich mit der Tür ins Haus fallen und den Dienstausweis zücken?«
»Nein«, lehnte ich ab. »Ich weiß etwas Besseres.«
Die Lievens wohnten in einer Gegend, die früher einmal von den mittleren Beamten der Bundeshauptstadt bevorzugt worden war. Seit 15 Jahren aber waren hier die Neger im Vormarsch. Es vollzog sich eine lautlose Umsiedlung. Die weißen Mitbürger rückten nach Westen und Süden. Die Neger drangen von Norden und Osten her nach und übernahmen still und unauffällig ganze Viertel.
Die Lievens lebten in einem Mietblock, der bereits zu 90 Prozent von farbigen Amerikanern in Besitz genommen war. Das schien weder die Lievens noch die Neger zu stören. Es gibt eben Gott sei Dank auch bei uns Ecken, wo man sich mehr um den Charakter als um die Hautfarbe eines Mannes kümmert.
Wir klingelten an der Tür im 3. Stock, wo ein Blechstreifen mit Prägedruck den Namen Lieven verkündete. Drinnen schlurften Schritte heran.
Eine Frau von etwa 55 Jahren öffnete. Sie war füllig, grauhaarig und von jener freundlichen Redelust, die viele Frauen aus dem Volk auszeichnet.
»Wenn Sie mir was verkaufen wollen«, sagte sie, bevor wir auch nur guten Tag sagen konnten, »dann müssen Sie sich ’nen besseren Tag raussuchen. So kurz vor dem Ersten ist bei mir nichts zu holen.« Wir hatten die Hüte abgenommen, und Phil übernahm das Sprechen. »Wir sind Reporter der Associated Press«, sagte er. »Dürften wir Sie ein paar Minuten spreche, Mrs. Lieven?«
Sie stutzte. »Reporter? Meine Güte, was haben wir denn mit Reportern zu tun? Das ist bestimmt eine Verwechslung, meine Herren. Wir sind keine berühmten Leute, und ich wüßte nicht…« Sie brach hilflos ab.
»Es ist keine Verwechslung«, beharrte Phil. »Wir schreiben eine Artikelserie über den Mann auf der Straße, wie man so schön sagt. Wir wollen zeigen, wie der Durchschnittsamerikaner lebt. Natürlich muß das an einigen Beispielen gezeigt werden. Und wir dachten, Sie könnten uns darüber vielleicht ein paar Fragen beantworten.«
»Warum nicht?« sagte die Frau und breitete die Arme aus. »Ich bin schon immer der Meinung gewesen, daß zuviel über die großen Leute geschrieben wird. Wir sind ja schließlich auch noch da, und ohne uns wäre jede Berühmtheit eine taube Nuß.«
»Gnädige Frau«, sagte Phil so ernst, wie er es tatsächlich meinte, und er machte sogar eine Verbeugung dabei. »Sie haben mir aus der Seele gesprochen,«
»Aber kommen Sie doch rein!« forderte Mrs. Lieven uns auf. »Ich mache einen Kaffee. Dabei läßt sich’s besser erzählen.« Wir folgten ihr in die Küche. Wie bei vielen einfachen Leuten diente sie zugleich als Küche und Wohnzimmer. Alles war pieksauber und blitzte.
Wir setzten uns auf gepolsterte Holzstühle, die um den Tisch standen.
Mrs. Lieven stellte Wasser für den Kaffee auf den Elektroherd, und wir begannen einen Plausch, der bei einem Kaffeekränzchen nicht ausführlicher hätte sein können.
Wenn wir unserer selbstgewählten Rolle gerecht werden wollten, mußten wir nach allerlei Dingen fragen, die im Grunde gar nicht zu dem gehörten, was wir wissen wollten. Aber hätten wir ihr unsere Dienstausweise und unsere direkten Fragen gleich auf den Tisch des Hauses geknallt, so wäre die gute Frau verschüchtert gewesen, und jede ihrer Antworten hätte nur einen zweifelhaften Wert für uns besessen. So aber sprach sie sich frei und ungehemmt aus.
»Was macht Ihr Gemahl?« fragte Phil nach einiger Zeit.
»Mädchen für alles in einem chemischen Laboratorium«, sagte sie. »Er wollte früher selber mal Chemiker werden, aber das Geld reichte nicht für das lange Studium. Da ist er ganz glücklich, daß er diesen Job bekam. Sie arbeiten dort für die Regierung.«
»Ach?« sagte ich und spielte erstaunt. »Für die Regierung? Wohl neue Pflanzenschutzmittel fürs Landwirtschaftsministerium oder so ähnlich?«
Mrs. Lieven schüttelte den Kopf.
»Viel wichtiger!« sagte sie und nickte stolz. »Neue Waffen!«
»Hat er Ihnen das gesagt?«
»Na, direkt gesagt wohl nicht«, schränkte sie ein. »Aber wenn man mit einem Mann 22 Jahre lang verheiratet ist, dann kriegt man doch raus, womit er sich in seinem Beruf beschäftigt — oder man müßte keine Frau sein.«
Wir lachten über ihre selbstbewußte und doch zugleich naive Ehrlichkeit.
»Was für neue Waffen haben wir denn auf Lager?« fragte ich.
»Viel weiß ich nicht davon«, gestand die Frau. »Dieser chemische Kram ist ja so kompliziert. Manchmal weiß man nicht, ob es ein Witz oder Wahrheit ist. Eine Sache haben sie zum Beispiel, das ist zum Totlachen. Es heißt Traumsieg ,Dreamvic‘. Das ist irgendein Kram, den sie verschießen wollen. Dann schlafen nämlich die anderen alle ein, und unsere Jungens siegen, während die anderen träumen. Ja, ja, ich sag’s immer, die Wissenschaft macht die unglaublichsten Dinge. Mir soll’s recht sein. Ein Krieg, in dem geschlafen statt gestorben wird, ist immer noch besser als einer mit Atombomben.«
»Da sind wir schon wieder einer Meinung«, schmunzelte Phil. »Wie haben Sie denn das mit diesem Traumsieg herausgefunden? Ihr Mann darf doch sicher nicht darüber sprechen — oder?«
»Na, so schlimm ist’s nun auch wieder nicht. Ab und zu muß man ja der Öffentlichkeit sagen, was mit ihren Steuergroschen angefangen wird. Also, was sie machen, das kann mir mein Mann ruhig erzählen. Er darf mir bloß nicht sagen, wie es gemacht wird. Damit es die anderen nicht nachmachen können.«
Ich senkte den Kopf, damit sie nicht sehen sollte, daß ich grinsen mußte. Hier hatte eine biedere Frau aus dem Volk das Prinzip, nach dem bei uns in den Staaten gearbeitet wird, sehr nett formuliert. Man muß den Steuerzahlern sagen, was mit ihrem Geld geschieht, aber die anderen brauchen ja nicht zu wissen, wie man dies oder jenes anfängt.
»Sie unterhalten sich sicher auch mit Ihren Bekannten über diese Fragen, nicht wahr?« versuchte Phil ihr auf den Zahn zu fühlen.
»Eigentlich nicht«, meinte Mrs. Lieven. »Die interessieren sich nicht für solchen Kram. Höchstens mein Neffe, der ist wissenschaftlich sehr interessiert. Dem kann ich gar nicht genug davon erzählen. Er hat auch meinem Mann schon ab und zu mal im Labor beim Aufräumen geholfen. Sie wissen ja, wie die jungen Leute sind. Alles wollen sie wissen — als ob man überhaupt alles wissen könnte!«
Ich warf Phil einen kurzen Blick zu. Er lenkte das Gespräch sofort in die Richtung, die uns jetzt interessieren mußte.
»Also, Sie haben einen Naffen«, sagte er. »Kinder haben Sie nicht?«
»Nein. Zuerst wollten wir keine, tja, und dann sind keine mehr gekommen. Wie das eben manchmal so geht. Aber wir wollen jetzt ein kleines Mädchen adoptieren. Aus dem Waisenhaus. Die armen Würmer müssen doch ein richtiges Zuhause kriegen. Da kann ein Waisenhaus noch so gut sein, ein Kind muß in einer richtigen Familie aufwachsen. Früher haben wir uns ja sehr um meinen Neffen gekümmert, weil dem Jungen die Eltern früh verstorben sind. Aber jetzt ist er in einem schwierigen Alter.«
»Wie alt ist er denn?«
»20. Wissen Sie, da fühlen sich die jungen Leute ja schon sooo erwachsen und glauben immer, man wolle sie bevormunden, wenn man ihnen mal einen guten Rat gibt. Er macht sich jetzt ein bißchen selten. Mein Mann sagt, das gibt sich schon wieder.«
»Sicher«, stimmte Phil zu. »Wohnt Ihr Neffe bei Ihnen?«
»Bis vor einem halben Jahr hat er bei uns gewohnt. Aber dann wollte er unbedingt für sich allein sein. Er wollte sein eigener Herr sein, hat er gesagt. Wir haben versucht, es ihm auszureden, aber es war nichts zu machen. Er nahm sich ein Zimmer drüben in der Brittan Street. Die Gegend gefällt uns ja nicht, aber was will man machen?«
»Welchen Beruf übt Ihr Neffe denn aus? Ist er auch in einem Labor?«
»Nein. Ich steige da nicht mehr so richtig durch. Er sagt immer, er macht Geschäfte. Aber was für welche, das will er mir nicht sagen. Weiß der Teufel, was in den Jungen gefahren ist!«
»Aber Sie unterstützen ihn doch noch?« fragte ich.
»Na ja«, gab sie zu, »ab und zu stecke ich ihm schon mal einen Zehner zu. Man kann doch das Kind der eigenen Schwester nicht einfach verstoßen, nicht wahr?«
»Sicher nicht. Wie kam es denn, daß Ihre Schwester so früh starb?«
»Autounfall«, sagte Mrs. Lieven lapidar.
»Ja, die Unfälle«, seufzte Phil. »Und dabei ist Ihr Schwager auch mit ums Leben gekommen?«
»Ja. Sie waren beide sofort tot.«
»Was für einen Beruf hatte Ihr Schwager, Mrs. Lieven?«
»Er war Werkmeister in einer Nähmaschinenfabrik. Oh, George hat ein gutes Geld verdient. Unter 100 Dollar die Woche kam er nie nach Hause, und wenn sie eine gute Konjunktur hatten, brachte er es manchmal bis auf 180. Da kann man ganz gut von leben. Mein Mann kriegt ja nur 70 Dollar, aber für uns zwei genügt es. Wir stellen keine großen Ansprüche. Ich sage immer: Der Mensch muß zufrieden sein mit dem, was er hat. Es kann nicht jeder ein Rockefeiler sein.«
»Sicher nicht«, stimmte Phil zu. »Um unser Bild von Ihrer Familie abzurunden, Mrs. Lieven, würden wir ganz gern auch einmal mit Ihrem Neffen sprechen. Wie war doch gleich sein Name?«
»Hank Crew, also, Henry Crew. Wir rufen ihn immer Hank.«
Phil stellte noch ein paar belanglose Fragen, dann bedankten wir uns und brachen auf.
In der Brittan Street stellten wir den Wagen ab und machten uns auf die Suche nach Henry oder Hank Crew. Wir begegneten hauptsächlich Negern und Mischlingen. Einige wenige Weiße lümmelten sich auf den Vortreppen und in den Haustüren herum. Sie hatten Zigaretten im Mundwinkel hängen und glotzten uns mit stumpfer Neugierde nach.
Wir sprachen viermal jemand an und fragten nach Henry Crew. Erst beim letztenmal erhielten wir die gewünschte Auskunft. »Da vorn, in dem Haus vor der Laterne!«
Wir gelangten in einen Flur, in dem es nach Schmutz, Küchendünsten und Moder stand.
Phil rümpfte die Nase, und ich beeilte mich, meine Zigarette, die ich mir gerade angesteckt hatte, zwischen den Lippen hängenzulassen, damit man den Gestank nicht so sehr roch.
Hanks Zimmer sollte in der 3. und damit obersten Etage liegen. Aber dort fanden wir einen Flur, von dem acht Türen abgingen. Keine war mit einem Namen geschmückt.
Wir lauschten und klopften an der nächstbesten, hinter der wir ein Geräusch hörten. Eine junge Negerin öffnete und sah uns aus ihren rehbraunen Augen fragend an. Sie musterte uns so erstaunt, daß uns sofort klar war, wie wenige Weiße unserer Art hier in der Gegend aufkreuzten.
»Wir suchen Henry Crew«, sagte Phil, nachdem er einen Gruß gemurmelt hatte. »Können Sie uns sagen, wo wir ihn finden?«
Sie streckte einen unwahrscheinlich schlanken Zeigefinger aus und deutete auf die Tür, die genau gegenüberlag. »Dort!«
Ihre Tür war wieder geschlossen, bevor sich Phil bedanken konnte. Er zuckte die Schultern.
Wir klopften an Crews Tür. Da sich selbst nach dem vierten oder fünften Klopfen nichts rührte, probierte Phil die Türklinke.
Die Tür ging auf.
Wir traten über die Schwelle.
Hank Crew lag auf seinem Bett, und aus seiner Brust ragte der Griff eines Hirschfängers.
***
Sie sah uns erstaunt an, als wir schon wieder vor ihrer Tür standen.
»Bitte?« fragte sie. »Was wünschen Sie noch?«
Ich griff in meine Manteltasche. Mit einer knappen Handbewegung hielt ich ihr den FBI-Ausweis hin. »FBI!« sagte ich. »Dürfen wir eintreten?«
Sie gab den Weg frei. »Bitte! Ich habe nichts zu verbergen.«
Es klang fast ein wenig aggressiv.
Wir traten über die Schwelle und sahen uns flüchtig um. Links an der Wand stand ein Bett, das jetzt mit einer bunten Wolldecke zugedeckt war. Rechts vorn gab es eine Kommode, einen kleinen Tisch und einen Sessel. Hinten wurde die ganze Stirnseite des Raumes von einem großen Arbeitstisch eingenommen, auf dem Zeichenkartons, Federn und Bleistifte lagen. In einem Gestell standen etwa 20 Tuschefäßchen. Zwei durchsichtige Zeichendreiecke und ein Stahllineal hingen an der Wand neben einer langen Papierschere. »Sie sind Graphikern?« fragte ich.
»Ja. Werbegraphikerin. Aber ich bin erst vor sechs Wochen aus der Kunstgewerbeschule gekommen. Ich habe allerdings schon so viele Aufträge, daß ich halbwegs davon leben kann. Übrigens, ich heiße Jane Loosfield.«
»Mein Name ist Cotton. Das ist mein Freund Decker. Ich hoffe, Sie kennen Ihre Pflichten als loyaler Staatsbürger, Miß Loosfield?«
»Ich denke doch. Wollen Sie nicht Platz nehmen? Leider ist es bei mir ein bißchen eng. Aber wenn Sie gestatten, daß ich mich aufs Bett setze, können Sie Stuhl und Sessel benutzen.«
»Danke.« Wir setzten uns und legten die Hüte aufs Knie.
Sie sah uns gespannt an. Schließlich kommen nicht alle Tage zwei G-men.
»Wir möchten Ihnen gern ein paar Fragen über Mr. Crew vorlegen«, begann ich, während Phil schon sein Notizbuch zückte, um sich eventuell Notizen zu machen.
»Ich kann es Ihnen nicht verwehren«, sagte sie. »Obgleich ich ungern Über Nachbarn spreche.«
»In diesem Fall bitte ich Sie, Ihre begreifliche Abneigung gegenüber Nachbarschaftsklatsch außer acht zu lassen. Wir haben unsere Gründe, warum wir uns über Mr. Crew informieren wollen.«
»Das kann ich mir denken«, entfuhr es ihr.
»Wie meinen Sie das?« hakte ich sofort nach.
Sie wurde rot. »Och… Eh — ich wollte nichts Bestimmtes sagen.«
»Wie Sie wollen. Fangen wir also an! Wovon lebt Mr. Crew?«
Sie zuckte die Schultern. »Ob Sie mir’s glauben oder nicht: Es dürfte im ganzen Haus keinen Menschen geben, der das weiß.«
»Soll das heißen, daß er keiner regelmäßigen Arbeit nachgeht?«
»Man merkt jedenfalls nichts davon. Da ich zu Hause arbeite, bleibt es nicht aus, daß ich ein wenig mehr über die Gewohnheiten meiner Nachbarn erfahre als andere, die den ganzen Tag über nicht da sind.«
»Bitte, erzählen Sie uns alles, was Sie über Mr. Crew wissen!«
»Oh, soviel ist das nun auch wieder nicht. Er kommt oft erst mitten in der Nacht nach Hause. Ich habe einen leichten Schlaf. Deswegen werde ich wach, wenn er nach Hause kommt. Vor allem, da er sich oft nicht gerade leise dabei benimmt. Er schläft meist bis mittags. Regelmäßige Verpflegung scheint er nicht zu kennen. Ich weiß, daß er manchmal beim Händler an der Ecke auf Kredit kauft, dann aber wieder mit dem Geld um sich wirft, als sei er ein Millionär.«
Ich nickte Phil flüchtig zu. Es war das typische Benehmen eines jungen Mannes, der am Anfang der schiefen Bahn angekommen ist. Damit ist nicht gesagt, daß er auf der schiefen Bahn unbedingt bis ganz unten hin rutschen muß. Aber oft endet es damit.
»Was wissen Sie von seinem Umgang?« fragte ich.
»Hier ins Haus sind, soweit ich unterrichtet bin, nur zwei Menschen gekommen, die ihn häufiger besuchten. Das eine ist eine Dame der Botschaft der…«
Sie nannte den Namen einer ausländischen Macht. War das Gespräch durch Crews Ermordung ohnehin schon interessant für uns gewesen, so wurde es jetzt für uns höchst aktuell!
»Woher wissen Sie, daß die Dame zur Botschaft gehört?«
»Ich habe für diese Botschaft einmal ein paar Plakatentwürfe anläßlich eines Theatergastspiels angefertigt, das von der Botschaft arrangiert worden war. Dabei hatte ich mit dieser Dame zu tun.«
»Kennen Sie Ihren Namen?«
»Olga Racher. Wo sie wohnt, weiß ich nicht,«
»Das werden wir schnell heraushaben, wenn wir es wissen wollen«, sagte ich. »Wer ist die zweite Person?«
»Ein sehr unangenehmer Mann. Er ist oft betrunken und ungezogen und wahrscheinlich ein Gangster.«
»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe ihn einmal mit dem Stahllineal aus meinem Zimmer hinausprügeln müssen, als er ungebeten hereinkam und zudringlich werden wollte. Daher weiß ich, daß er ein Flegel ist. In der Straße habe ich ihn ein paarmal von einer Kneipe zur anderen torkeln sehen, und deshalb weiß ich, daß er oft betrunken ist. Außerdem trug er in der Achselhöhle, wie ich zufällig sah, eine Pistole. Demnach nehme ich an, daß er ein Gangster ist. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein gewöhnlicher Bürger ständig eine Schußwaffe mit sich herumschleppt.«
»Sicher nicht, es sei denn, er hat einen außergewöhnlich gefährlichen Beruf. Wie ist der Name dieses Mannes?«
»Lewis Crane. Er wohnt vier Häuser weiter auf derselben Straßenseite.«
»Können Sie uns sonst noch etwas über Mr. Crew sagen?«
Sie senkte den Kopf und schien nachzudenken. Als sie uns ihr Gesicht wieder zuwandte, sagte sie: »Ich wüßte' nichts mehr. Aber ich möchte eine Bitte äußern.«
»Ja?«
»Warum auch immer Sie mich über Mr. Crew ausgefragt haben, ich möchte Sie bitten, daran zu denken, daß er noch sehr jung ist und schon früh seine Eltern verlor. Er scheint keinen schlechten Kern zu haben. Er ist freundlich zu den Kindern im Haus und hilfsbereit zu alten Frauen. Ich habe zweimal gesehen, wie er einer alten Hausbewohnerin die schwere Einkaufstasche die Treppe heraufgeschleppt hat. Es ist meines Erachtens nur sein Umgang, der ihn verdirbt. Ziehen Sie das bitte in Erwägung, wenn Sie etwa gegen Mr. Crew Vorgehen wollen!«
Ich stand auf und nahm meinen Hut. »Haben Sie in den lezten zwei bis drei Stunden irgend etwas Auffälliges aus Crews Zimmer gehört? Haben Sie gesehen, daß er Besuch hatte? Oder irgend etwas beobachtet, das mit Mr. Crew Zusammenhängen könnte?«
»Nein.«
Ich setzte den Hut auf und ging zur Tür. Phil stand neben mir. Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um.
»Sie haben es anscheinend gut mit ihm gemeint, Miß Loosfield. Leider kommt Ihre Fürsprache für Crew zu spät. Er ist vor etwa zwei bis drei Stunden ermordet worden. Vielen Dank für Ihre Auskünfte. Auf Wiedersehen.«
***
Phil sah das Geldstück an, das auf seiner offenen Hand lag. »Okay«, sagte er. »Du hast gewonnen. Ich fahre. Gib mir die Wagenschlüssel!«
Ich händigte sie ihm aus. Er würde von irgendwo aus der Nähe Mesfield anrufen, und um die Benachrichtigung der Mordkommission bitten. Ich mußte inzwischen in Crews Zimmer Zurückbleiben.
Um keine eventuell vorhandenen Spuren zu zertrampeln, setzte ich mich auf den Stuhl, der gleich neben der Tür stand.
Ich leerte meine Zigarettenpackung, steckte die Zigaretten in die Brusttasche meines Jacketts, zündete mir eine Zigarette an und benutzte die Schachtel als Aschenbecher. Die Leute vom Spurensicherungsdienst hätten an meinem Verstand gezweifelt, wenn ich ihnen Zigarettenasche auf einen Fußboden gestreut hätte, den sie nach den Spuren des Mörders absuchen sollten.
Ein Mörder…
Ich warf einen Blick hinüber zum Bett. Crew war kein erfreulicher Anblick.
Der Junge hatte ja noch nicht einmal richtig angefangen zu leben. Da war irgendeiner gekommen und hatte ihm den Hirschfänger ins Herz gestoßen. Crew mußte seinen Mörder gut gekannt haben. Es gab keine Spuren eines Kampfes, und der Mord war sicherlich in der Stellung ausgeführt worden, in der Crew auch jetzt noch lag. Er hatte also auf dem Bett gelegen und seinen Mörder ahnungslos an sich herankommen lassen.
Die Frau aus der Botschaft schied meines Erachtens als Täterin aus.
Es kommt so gut wie nie vor, daß eine Frau einen Mann mit einer Stichwaffe tötet. Allenfalls in ihrer letzten verzweifelten Anstrengung, wenn sie selbst angegriffen wird und keine andere Waffe zur Hand hat. Aber dies war ein vorbedachter Mord, keine Notwehr gewesen. Das hätte eine Frau anders gemacht. Wahrscheinlich mit einem vergifteten Schnaps oder etwas ähnlichem.
Lewis Crane, der unangenehme Zeitgenosse, kam schon eher in Betracht. Obgleich es mir widerstrebte zu glauben, daß dies ein Mord sei, bei dem einem schon die nächste Nachbarin den Namen des Täters verraten kann. Solche Fälle sind zu schön, als daß sie wirklich geschehen könnten.
Ich zog an meiner Zigarette, stippte die Asche in die Schachtel und lehnte mich zurück. Bis Phil zurückkam, konnte es eine Weile dauern. Die Kneipen in dieser Gegend machten nicht den Eindruck, als ob sie eine abgeschlossene Telefonzelle aufzuweisen hätten. Und in aller Öffentlichkeit konnte Phil seine Botschaft nicht durchsagen. Also mußte er so lange suchen, bis er eine Telefonzelle gefunden hatte.
Crew hatte also Richard Lieven, dem sie im Labor den Namen Rickie gegeben hatten, schon gelegentlich beim Aufräumen im Labor geholfen. Und er hatte außerdem Beziehungen zu einer Dame, die zum Personal einer ausländischen Botschaft gehörte, während doch im Labor Staatsgeheimnisse gehütet wurden. Natürlich konnte diese Verbindung ein Zufall sein. Aber unwahrscheinlich war es auf jeden Fall, daß diese Beziehung zufällig sein sollte.
Andererseits hatte Crew Kontakt gehabt mit einem Gangster namens Crane. Und heute früh war von Gangstern ein Raubüberfall ausgeführt worden, bei dem zweifellos ein Teil der im Labor entwendeten Gaspatronen verwendet worden war. Hatte Crew den Diebstahl im Labor ausgeführt und die Waren geteilt? Ein paar Patronen an die Dame der Botschaft — gegen entsprechende Bezahlung natürlich… Und der andere Teil an die Gangsterbande — vielleicht gegen das Versprechen eines entsprechenden Anteils an der Beute?
Soweit wer ich mit meinen Gedanken gekommen, als ich draußen im Flur Schritte hörte. Die charakteristischen Schritte einer Frau, die sehr hohe Absätze trägt.
Ich schob den Zigarettenrest in die Schachtel und stand lautlos auf. Mit einem Griff hatte ich meinen 38er in der Hand.
Die Schritte stoppten genau draußen vor der Tür.
Gleich darauf klopfte es.
»Ja!« knurrte ich halblaut.
Die Tür ging auf. Rechts von mir sah ich das Profil einer eleganten Frau im Türrahmen auftauchen. Mein linker Arm schoß vor, umklammerte ihr rechtes Ellbogengelenk und riß sie ins Zimmer. Den 38er ließ ich in die Manteltasche gleiten.
Ich zog die Tür zu und herschte sie an: »Keinen Laut, wenn Ihnen Ihr Leben etwas wert ist! Da, setzen Sie sich auf diesen Stuhl!«
Ich drückte sie auf den Stuhl, auf dem ich gesessen hatte.
Sie sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Älter als konnte 40 konnte sie kaum sein, intelligent war sie bestimmt, und sicher war sie keine Amerikanerin. Mir kam ein Einfall, den ich sofort in die Tat umsetzte.
»So, Puppe«, kaute ich im besten New Yorker Hafenslang heraus. »Darauf habe ich die ganze Zeit gewartet.«
Sie rutschte auf dem Stuhl so weit vor mir zurück, wie es ihr die Rückenlehne gestattete. Als ihre Finger langsam zu ihrer Handtasche tasteten, holte ich meinen Revolver wieder aus der Manteltasche.
»Jetzt wollen wir mal miteinander ins Geschäft kommen«, raunzte ich in der Hoffnung, sie würde mich für einen Gangster halten. »Wo sind die Patronen?«
»Welche Patronen?« erwiderte sie leise. Ich blickte sie finster an. »Spiel mir bloß nicht die kleine dumme Pute vor! Ich bin heute schon einmal verdammt unangenehm geworden, und ich kann’s auch noch mal werden!«
Ihr Blick irrte von mir ab auf das Bettgestell. Sofort wandte sie sich erschrocken wieder zu mir. Sie atmete heftig. »Deswegen kam ich doch«, erklärte sie leise. »Ich wollte noch einmal mit ihm über die Patronen sprechen.«
Ich beugte mich vor.
Sie hob erschrocken die Hände. Anscheinend fürchtete sie, ich würde sie schlagen. Ein Glück, daß sie nicht wußte, wer ich war. Sie hätte wesentlich weniger Angst gehabt. Denn daß ein G-man keine Frau schlägt, weiß jedes Kind.
»Quatsch mir keine Opern vor!« fauchte ich. »Ich weiß genau, daß er dir die Patronen verkauft hat!«
»Wenn er’s doch getan hätte!« entfuhr es ihr unwillkürlich. »Ich bot ihm 10 000 Dollar dafür. Er verlangte 250 000. 250 000! Überlegen Sie sich das! Das ist ein Vermögen! So hoch ist unser Etat nicht, das konnten wir niemals ausgeben. Deswegen bin ich doch jetzt wiedergekommen. Ich habe Befugnis, das Angebot zu verdoppeln. Aber das ist das Äußerste! Meine Güte, wer zahlt denn eine Viertelmillion für ein paar dumme Gaspatronen!«
Jetzt hatte sie endgültig die Katze aus dem Sack gelassen. Also war sie zumindest hinter diesen Patronen her gewesen.
»Dumme Gaspatronen!« nickte ich. »Aber Sie zahlen im Namen Ihrer Regierung immerhin 20 000 dafür! Und sicher wären Sie noch höher gegangen. So unbedeutend können die Patronen also gar nicht gewesen sein. Gestatten Sie, daß ich mich vorstelle: Jerry Cotton, FBI. Hier ist mein Dienstausweis. Sie wissen, daß das FBI in den Staaten auch für die Bearbeitung von Spionagefällen zuständig ist. Zeigen Sie mir Ihren Ausweis!«
Sie schluckte und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Schließlich brachte sie heiser hervor: »Ich…bin keine Amerikanerin.«
»Danach habe ich nicht gefragt«, erwiderte ich. »Ich wollte Ihren Ausweis sehen.«
»Warum? Sie können mich nicht verhaften! Ich unterstehe nicht Ihren Gesetzen. Ich genieße die Immunität des Diplomatischen Corps!«
»Ich weiß«, sagte ich. »Sie kennen ja die Art, wie wir so etwas regeln. Wir werden Sie ausweisen.«
Sie preßte die Lippen hart aufeinander. Einen Augenblick tat sie mir fast leid. Ihre eigenen Leute würden ihr gehörig auf die Füße treten.
»Hören Sie«, stieß sie hastig hervor. »Sie sind allein hier. Niemand hat mich kommen sehen. Ich gebe Ihnen Geld, viel Geld, echte amerikanische Dollars, wenn Sie mich jetzt gehen lassen. Ich werde zu keinem Menschen ein Wort davon sagen, daß wir uns hier getroffen haben. Ich werde sagen, daß ich gar nicht hier war. Sie brauchen deshalb keine Rückschläge für sich zu befürchten. Lassen Sie mich gehen, bitte!«
Ich mußte den Kopf schütteln, ob ich wollte oder nicht. »Tut mir leid«, sagte ich. »Wäre ich in Ihrem Lande in der gleichen Situation, würden auch Sie mich nicht gehen lassen. Sie müssen das verstehen. Kein Mensch hat mich gezwungen, diesen Beruf zu ergreifen. Jetzt, da ich ihn gewählt habe, muß ich meine Pflicht tun, und zwar auf eine ehrliche Weise.«
Ihre Augen wurden groß. »Ihr seid sonderbare Kerle, ihr Amerikaner«, sagte sie. »Meine Landsleute müßten mehr von euch wissen, sie müßten euch besser kennen. Vielleicht wäre manches in der Welt anders. Und vielleicht säße ich dann nicht hier.«
Ich zog eine Zigarette aus meiner Jackentasche und hielt sie ihr hin. »Rauchen Sie!« sagte ich. »Wir müssen nicht Feinde sein, nur weil wir auf verschiedenen Seiten stehen.«
»Danke«, sagte sie. »Ich möchte…«
Ich hob die Hand, legte sie ihr auf den Mund und raunte: »Pst! Keinen Laut!« Draußen im. Flur waren wieder Schritte. Schnelle und entschlossene Männerschritte. Zum zweitenmal nahm ich meinen Revolver in die Hand. Die Schritte verstummten, aber ich hatte nicht hören können, ob sie vor dieser Tür zum Stillstand gekommen waren oder vor einer anderen.
Ein paar Sekunden vergingen in lautloser Stille.
Die Frau hielt die von mir gereichte Zigarette in der Hand und rührte sich nicht. Meine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Das Zimmer war zu eng, als daß ich mich jetzt, da die Frau auf dem Stuhl neben der Tür saß, noch hätte verstecken können.
Sobald die Tür aufging, mußte ich handeln.
Die Zeit verging. Es kam mir endlos lange vor, bis ich draußen im Flur ein leises knackendes Geräusch hörte. Gleich darauf knackte es wieder. Und jetzt wußte ich, daß jemand von der Tür wegzuschleichen versuchte. Ich stutzte. Und dann sah ich das Schlüsselloch. Ich hatte genau davor gestanden. Jetzt war alles klar.
Ich stieß die Tür auf und sprang hinaus in den Flur.
Ein Mann in Mantel und Hut war noch keine drei Schritte von mir weg.
»Bleiben Sie stehen!« rief ich halblaut. »Hände hoch und umdrehen!«
Er wirbelte herum.
Ich sah das matte Schimmern eines Pistolenlaufs.
Aus dem Stand schnellte ich mich in das Zimmer hinein.
Aber im gleichen Augenblick krachte ein Schuß.
Ich bekam einen harten Schlag gegen meinen rechten Oberarm, und auf einmal war die Glut der Hölle in allen meinen Nervensträngen.
***
»Es ist nicht so schlimm«, sagte ich. »Nur ein Streifschuß am Oberarm. Ich flog gegen die Türkante, das war viel schlimmer.«
Ich lehnte im Flur gegen die Wand. Neben mir stand die Frau aus der Botschaft und wickelte mir mein Taschentuch um die heftig blutende Wunde. Das Jackett hatte ich ausgezogen und den Hemdsärmel hochgekrempelt.
Natürlich hatte der Lärm des Schusses die Bewohner aus ihren Zimmern gelockt. Ein paar Frauen — unter ihnen auch die junge Graphikerin — standen in respektvoller Entfernung und starrten mit weit aufgerissenen Augen zu mir her. Zwei Männer drängten sich durch die Menge und traten forsch auf, um ihre eigene Unsicherheit zu überspielen.
»Was ist hier los?« bellte der vordere. »Haben Sie geschossen?«
»Wenn ich dazu gekommen wäre, hätte ich das da nicht«, erwiderte ich und zeigte auf das bereits blutgetränkte Taschentuch. »Rufen Sie die Cops vom nächsten Revier und einen Arzt! Halt, nein, den Arzt können Sie lassen.«
Die Mordkommission mußte bald eintreffen, und bei ihr befand sich ja der Polizeiarzt.
Die beiden Männer sahen sich fragend an. Aber anstatt zu gehen und die Cops zu rufen, kamen sie noch näher.
»Hören Sie mal«, sagte der zweite, »am besten wird es sein, wenn Sie hier verschwinden. Wir wollen keine Gangster im Haus haben, und schon gar keine Schießereien!«
»Wer will das wohl?« erwiderte ich und hielt ihm meinen Ausweis vor die Nase.
Irgendwann tauchten die Cops auf, gleich sechs an der Zahl. Ich schilderte ihnen den Hergang der Geschichte, ohne vor den Leuten im Flur die Ermordung des Jungen zu erwähnen. Der Streifenführer war ein kluger Junge. Er schickte seine Mannschaft los, um jeden einzelnen Hausbewohner nach dem Mann zu fragen, der mir leider entwischt war. Vielleicht hatte ihn jemand kommen sehen.
»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?« erkundigte er sich anschließend.
Ich nickte und zog ihn dicht zu mir heran. »Bleiben Sie auf jeden Fall mit Ihren Leuten hier!« raunte ich ihm zu. »Die Mordkommission ist unterwegs. Man wird ein paar Uniformierte brauchen können.«
»Die Mord…?«
»Ja. Aber behalten Sie’s noch für sich. Außer der jungen Negerin dort drüben weiß es niemand.«
Das Wissen, in einem richtigen Mordfall mitarbeiten zu können, spornte ihn zu ungeheurem Eifer an. Er glühte im Gefühl seiner Wichtigkeit und machte sich selbst daran, die Leute nach der Beschreibung des Mannes auszuforschen, den ich nur ein oder zwei Sekunden lang in dem düsteren Flur gesehen hatte.
Während meines Gesprächs mit dem Streifenführer hatte ich notgedrungen meine Aufmerksamkeit von der Frau abwenden müssen. Als ich mich jetzt wieder auf sie besann und mich suchend umsah, war sie nicht zu entdecken. Sie hatte ihre Chance genutzt und war verschwunden.
Ich nahm es nicht weiter wichtig. Daß sie bei Crew nichts erreicht hatte, glaubte ich ihr. Ich war aber auch überzeugt davon, daß die Begegnung mit mir ihr eine Lehre sein würde. Sie wußte jetzt, daß sie dem FBI aufgefallen war, und allein das schon zwang sie in Zukunft zur Untätigkeit. Mehr konnten wir nicht erwarten.
Ich sah auf meine Uhr. Phil war nun schon fast eine Viertelstunde weg. Er mußte eigentlich jeden Augenblick wieder auftauchen. Eine unvorsichtige Bewegung rief mir meine Verletzung ins Bewußtsein zurück. Der Arm schmerzte nicht mehr so stark wie am Anfang. Auch schien es, als habe die Blutung aufgehört. Aber trotzdem war es ratsam, bald einen Arzt zur Stelle zu haben. Die Wunde mußte desinfiziert werden.
Zum Glück kamen schon wenige Minuten später Phil und der ganze Mitarbeiterstab der Mordkommission. Auch Mesfield war dabei. Er warf nur einen kurzen Blick auf das blutdurchtränkte Taschentuch. Dann drehte er sich auch schon um und rief den Arzt der Mordkommission heran.
Während mich der Doc unter seine Fittiche nahm, die Cops den Flur räumten und der Spurensuchdienst in Crews Zimmer bereits an seine Arbeit ging, erzählte ich Mesfield und dem Leiter der Mordkommission, einem älteren Kollegen namens Reginors, wie wir Crews Leiche gefunden hatten und was sonst noch geschehen war.
»Das ist die erste wirklich brauchbare Spur in dieser Sache mit den Patronen«, sagte Mesfield. »Und kaum hat man einen Mann, da wird er umgebracht.«
Phil zeigte sich besorgt wegen meines Arms, aber ich beruhigte ihn. Nachdem der Arzt die übliche Jodbehandlung durchgeführt und einen richtigen Verband angelegt und mir außerdem eine Spritze gegeben hatte, fühlte ich mich schon wieder leidlich.
Ich zog Phil auf die Seite, als Mesfield sich ins Zimmer zur Mordkommission begab, wo man sich beinahe gegenseitig auf die Füße trat.
»Hör zu«, raunte ich meinem Freund zu. »Wir können hier doch nur herumstehen. Statt dessen sollten wir uns lieber mal draußen in der Nachbarschaft ein bißchen umsehen.«
Phil sah mich aufmerksam an. An Stelle einer Antwort winkte er nur mit dem Kopf.
Wir setzten uns leise ab, ohne daß es jemandem aufgefallen wäre. Inzwischen hatten die Cops kurzerhand den ganzen Flur abgesperrt, damit die Mordkommission bei ihrer Arbeit nicht belästigt wurde. An der Ecke, wo das Treppenhaus begann, standen zwei von den stämmigen Uniformierten und ließen keinen durch, der nicht gerade in diesem Flur wohnte. Und selbst die Bewohner ermahnten sie, jetzt sowenig wie möglich den Korridor zu benutzen.
Ich schmunzelte, als wir im Vorbeigehen hörten, wie todernst sie ihre Aufgabe nahmen.
Im Treppenhaus hatten sich die Bewohner der einzelnen Etagen versammelt. Wir wurden aus neugierigen Augen gemustert, als wir uns hindurchzwängten. Als wir endlich draußen auf der Straße waren, gerieten wir in eine noch größere Menschenmenge.
Wir mußten unsere Ellbogen gebrauchen, um vorankommen zu können.
Nachdem wir die Menge hinter uns gelassen hatten, fragte Phil: »Du hattest doch einen ganz bestimmten Grund, warum du herauswolltest — oder?«
»Ja, du hast recht. Du erinnerst dich doch unseres Gesprächs mit der jungen Loosfield, der Graphikerin. Sie erwähnte einen Mann namens Lewis Crane. Es könnte doch sein, daß er der Mann war, der auf mich schoß. Jedenfalls sollten wir uns diesen Zeitgenossen einmal ansehen.«
Phil stieß einen leichten Pfiff aus. »Den Kerl hatte ich in den Aufregungen der letzten paar Minuten schon wieder vergessen«, gestand er. »Aber es ist wahr: Diesen Crane müssen wir uns unbedingt ansehen.«
Aber wir hatten Pech. Mr. Crane war nicht zu Hause.
Eine redselige ältere Frau, die Vermieterin des Zimmers, das Crane bewohnte, versicherte uns, Lewis Crane sei schon vor mindestens zwei Stunden weggegangen.
Enttäuscht kehrten wir zum Schauplatz des Mordes zurück. Als wir auftauchten, kam uns Mesfield im Flur entgegen. Er hielt einen kleinen Zettel in der Hand. »Seht euch das mal an!« sagte er.
Wir nahmen den Zettel. Er war gefaltet gewesen und trug einen kurzen Text, der nichts anderes besagte, als daß dringend eine nächste Lieferung benötigt würde. Als Schreiber hatte jemand unterzeichnet, der nur seinen Vornamen gebrauchte. Und dieser Vorname lautete: May.
Und der Zettel stammte von einem Abrechnungsblock mit dem Reklameaufdruck der Indian Bar!
***
Da sie schon wußten, daß wir vom FBI waren, hatte es gar keinen Zweck, in der Bar den harmlosen Gast zu spielen. Also sagten wir dem Geschäftsführer, daß wir May West sprechen wollten an einem Ort, wo wir ungestört seien.
»Dann empfehle ich Ihnen mein Office«, erwiderte er. »Was hat May denn ausgefressen? Ich hoffe, nichts Ernstliches.«
»Nein, überhaupt nichts«, sagte ich, um ihn zu beruhigen. »Wir wollen nur ein paar Auskünfte von ihr über einen ihrer Bekannten.«
Der Mann atmete sichtlich auf.
May West kam wenig später herein und schien sich nicht im geringsten vor der Polizei zu furchten. Sie blitzte uns kühl aus ihren schönen grauen Augen an, setzte sich auf die Lehne eines Sessels und verbreitete eine Wolke von Parfümduft.
Phil rümpfte die Nase. Vielleicht war es ihm zu aufdringlich.
»Sie sind Miß May West?« fing ich an. »Ja.«
»Ich möchte Ihnen ein paar Fragen stellen, Miß West. Sollten Sie uns anlügen, könnte es böse Folgen haben. Der Geschäftsführer hat Ihnen sicherlich gesagt, daß wir FBI-Beamte sind.«
»Das hat er mir mitgeteilt. Aber ich wußte es ja auch so. Letztens haben Sie ja unsere Jungens so vermöbelt, daß man es nicht so schnell vergißt.«
Mir schoß das Blut ins Gesicht. Wer wird schon gern an eine Blamage erinnert?
»Miß West«, sagte ich, »versuchen Sie bitte nicht, mich immer wieder von den Fragen abzulenken, die ich stellen möchte. Sie kannten einen gewissen Jack Morris?«
Sie wurde bockig, obgleich ich ihr dazu keinen sichtlichen Grund geliefert hatte.
»Ja«, sagte sie mit besonderer Betonung. »Mr. Morris war ein lieber Freund von mir.«
»Dieser liebe Freund war ein Gangster und im Begriff, mit einer Maschinenpistole zwei Männer zu erschießen, als er selbst getötet wurde«, sagte ich scharf.
Sie zuckte die Schultern. »Ich interessiere mich nicht dafür, was meine Bekannten beruflich treiben.«
»Gangster ist kein Beruf!« fuhr ich sie an. »Es fehlt wohl nicht mehr viel, da werden Sie Killer auch als einen ehrenwerten Beruf ansprechen!«
»Jeder auf seine Weise. Die Polizisten werden schließlich auch dafür bezahlt, daß sie andere Leute umlegen!«
Ich senkte den Kopf und preßte die Lippen zusammen. Soviel Frechheit war mir lange nicht mehr vorgekommen. »Was wissen Sie von diesem Morris?«
»Nichts, außer daß er ein lieber Freund war.«
»Haben Sie noch mehr von diesen lieben Freunden?«
»Kann sein.«
»Gibt es Favoriten unter Ihren lieben Freunden?«
»Möchten Sie einer werden?«
»Kennen Sie Hank Crew oder Henry Crew, wie er richtig hieß?«
»Schon möglich.«
Ich stand auf. Einen Herzschlag lang war ich nahe daran zu explodieren.
Phils leises Räuspern beruhigte mich wieder. Ich stieß die Luft verächtlich durch die Nase. Lohnte es sich, sich wegen einer solchen Gangstermolly aufzuregen? »Also, kennen Sie ihn nun oder nicht?«
»Ich sagte: schon möglich.«
Ich hielt ihr den Zettel hin, den man bei dem toten Hank Crew gefunden hatte. Sie blickte flüchtig darauf und verzog keine Miene. Zumindest mußte man ihr zugestehen, daß sie eine ausgezeichnete Beherrschung hatte.
»Haben Sie das geschrieben?« fragte ich.
»Sieht so aus.«
»Wir fanden diesen Zettel bei einem Mann namens Hank Crew. Also müssen Sie den doch gekannt haben?«
»Habe ich das bestritten?«
»Was meinten Sie mit der nächsten Lieferung, die hier auf dem Zettel angefordert wird?«
»Das weiß ich nicht mehr. Vielleicht ist dieser Crew unser Zigarettenlieferant oder der Lieferant für die in der Küche benötigten Gewürze oder für die Weißweine — was weiß ich? Ich habe täglich mit 100 oder noch mehr verschiedenen Leuten zu tun. Jeden Tag sehe ich an meiner Bar 50 neue Gesichter und höre 50 neue Namen. Glauben Sie, da kann man jede Kleinigkeit im Gedächtnis behalten?«
»Henry Crew kann weder Ihr Zigaretten- noch Ihr Wein- oder Ihr Gewürzlieferant gewesen sein. Er war ein kleiner dummer Junge von ungefähr 20 Jahren. Was für eine Lieferung bekommen Sie von einem 20jährigen Jungen?«
»Ich habe keine Ahnung. Schlagen Sie mich tot, ich kann’s nicht ändern, ich weiß es nicht.«
Ich stand auf. »Miß West, ich stelle fest, daß Sie nicht die leiseste Anstrengung machen, uns zu helfen. Hank Crew wurde ermordet. Wir werden uns überlegen, ob wir Sie nicht vielleicht festnehmen wegen des Verdachtes der Mitwisserschaft. Sie werden von uns hören.«
Das war das erste, was bei ihr gesessen hatte. Sie riß den Mund auf und starrte uns erschrocken nach, als wir grußlos das Office verließen.
»Und was jetzt?« fragte Phil draußen im Flur.
»Jetzt setzen wir uns ins Lokal und harren der Dinge, die kommen werden oder die auch nicht kommen werden. Ich werde den Verdacht nicht los, daß hier irgendwelche Fäden zusammenlaufen. Man hört den Namen dieser Bar zu oft im Zusammenhang mit Dingen, für die wir uns interessieren.« 
Wir betraten also die Bar und suchten uns eine Nische. Umgeben von Sätteln und Pferdehalftern und anderen Erinnerungsstücken aus der Pionierzeit tranken wir unseren Whisky. Mit einem belustigten Schmunzeln dachte ich an den Auftritt der beiden maskierten Männer mit den Maschinenpistolen, der ja nun bald kommen mußte…
***
Als die Tür zufiel, blieb May West noch einen Augenblick auf der Sessellehne sitzen. Ihr hübsches Gesicht hatte einen harten Zug angenommen.
Sie griff zum Telefon. »Bill«, sagte sie einen Augenblick später in den Hörer, »Bill, du mußt sofort kommen. Bring zwei von deinen Jungens mit! Und zwei Maschinenpistolen.«
Sie lauschte einen Augenblick, schüttelte den Kopf und erklärte gereizt: »Nein, bis jetzt ist noch nichts passiert, aber wenn du dich nicht beeilst, wird etwas passieren, was dir und mir nicht recht sein kann. Also, beeil dich!«
Sie legte den Hörer auf die Gabel, verließ das Office und lief im Flur dem Geschäftsführer in die Arme.
»Hören Sie, May«, sagte er, »das gefällt mir nicht!«
»Glauben Sie, mir gefällt es, daß dauernd diese beiden Schnüffler hier herumschwirren?« knurrte das Mädchen. »Wo sind sie jetzt? Sind sie gegangen?«
»Nein. Sie haben in der Nische am Tisch 6 Platz genommen.«
»Hoffentlich bleiben sie noch eine Stunde dort sitzen.«
»Mir wär’s lieber, sie würden sofort verschwinden und nie wieder hier auftauchen. Ich hätte mich nie auf Ihren Vorschlag einlassen sollen, May.«
»Waschlappen!« zischte die Bardame verächtlich. Sie trat dicht an den Geschäftsführer heran und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Sie haben bisher verdammt gut an dem schwarz gebrannten Whisky verdient, der hier ausgeschenkt wird. Wenn Sie sich jetzt nicht zusammennehmen, lasse ich Sie hochgehen, seien Sie sich darüber klar!«
»Um Gottes willen, May, das werden Sie mir doch nicht antun!« stöhnte der Angesprochene und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. »Was soll ich denn tun, May, wenn uns diese beiden G-men auf die Spur kommen?«
»Ich erledige das schon«, flüsterte sie. »Kümmern Sie sich um das Lokal. Ich organisiere das. Und vor allem: Machen Sie nicht so ein verdammt ängstliches Gesicht! Reißen Sie sich zusammen!«
Sie ließ ihn kurzerhand stehen und begab sich hinter ihre Bar.
Eine Viertelstunde lang war sie ganz die fröhliche, zu Scherzen aufgelegte Bardame, die man von ihr erwartete. Sie ließ sich von angetrunkenen Männern die halbe Lebensgeschichte erzählen, spielte die Interessierte und sprach gelegentlich ein Wort des Trostes für die Unverstandenen, die ihren Kummer an der Theke loswerden wollten.
Dann endlich erschien jener Mann, auf den sie gewartet hatte.
Bill Moovy war 34 Jahre alt. Er wog 180 Pfund und war von mittlerer Größe. Seine geistigen Gaben ragten über den Durchschnitt nicht hinaus. Wahrscheinlich wäre er bis an Ende seines Lebens ein arbeitsscheuer kleiner Strolch geblieben, wenn er nicht May West begegnet wäre.
Das war etwa vier Monate her. Damals hatte er durch einen günstigen Zufall eine Möglichkeit gefunden, schwarz Whisky zu brennen. Seit den Tagen der ersten Besiedelung der Vereinigten Staaten gibt es immer wieder Leute, die ihren Whisky selber brennen. Solange sie das für den eigenen Bedarf tun, kümmert sich das Schatzamt nicht darum. Aber wenn sie erst einmal entdeckt haben, was man für Geschäfte damit machen kann, wird es gefährlich. Sie verwenden schlechtere Zutaten, zahlen keine Steuern und fälschen Etiketten der berühmten Whiskymarken. Leere Flaschen sind leicht zu kriegen. Und dann wird eines Tages ein schwunghafter Handel damit gemacht.
In dieses Geschäft war Moovy eingestiegen. Es ließ sich gut an, und als er die erste Lieferung an den Mann gebracht hatte, wollte er das gute Geschäft feiern und ging in die Indian Bar.
An der Theke lernte er May West kennen. Sie kamen miteinander ins Gespräch. Bill war nicht kleinlich und gab eine Lage nach der anderen aus. Zum Schluß waren sie beide herrlich beschwipst. Der Alkohol löste ihnen die Zunge. Bald hatten sie herausgefunden, daß sie verwandte Naturen waren. Beide hielten nichts von Recht, Gesetz und Ordnung. Beide waren skrupellose Egoisten, denen es einzig und allein auf den eigenen Vorteil ankam.
Moovy rückte mit seinem Geheimnis heraus.
May witterte das Geschäft und brachte den Geschäftsführer soweit, daß er bei Bill eine Lieferung bestellte.
Zu dieser Zeit war Bill Moovy bei der Polizei bereits kein Unbekannter mehr. Er hatte zweimal gesessen. Das einemal wegen Unterschlagung, zum zweitenmal wegen Betrügereien, mit denen er leichtgläubige Farmer ausgenommen hatte. In Unterweltkreisen nannte man ihn Pingpong-Bill, weil seine Leidenschaft das Tischtennis war.
Da sich Moovys Schwarzbrennerei günstig entwickelte, konnte er die anfallende Arbeit nicht mehr allein schaffen. Bei irgendeiner Gelegenheit lernte er den heruntergekommenen Lewis Crane kennen, der Zuchthausmauern auch längst von innen kannte. Grane stieg bei Moovy ein.
Später stieß noch ein gewisser Tonio Meraldi zu ihnen und noch später ein entlassener Sträfling namens Joe Alvers. Nun waren sie bereits eine kleine Bande von vier Mann.
Crane brachte eines Tages noch einen Jungen mit, der sich Hank Crew nannte und dem es darauf ankam, ohne allzu anstrengende Arbeit gute Dollars zu verdienen. Crew konnte der Bande nützlich sein, denn er kannte eine Menge Leute. Taxifahrer, Zeitungshändler und Kneipenwirte wurden für den Absatz des schwarz gebrannten Whiskys durch Crew gewonnen.
Eines Tages hatte Crew eine Lieferung zur Indian Bar zu bringen. Bei dieser Gelegenheit lernte er May West kennen.
Crew wollte dem Mädchen imponieren. Er schwatzte mit ihr an der Theke über alles mögliche, was geeignet schien, ihn in ein heroisches Licht zu setzen. Unter anderem prahlte er damit, daß er sogar Mitwisser von höchsten Staatsgeheimnissen sei.
Nun hatte er zwar von seiner Tante nicht mehr erfahren, als was vom Pentagon ohnehin schon den fachlich interessierten Zeitungen bekanntgegeben worden war, nämlich, daß bestimmte Versuche mit einem betäubenden Gas gelungen seien. Aber May West witterte in dieser Geschichte die einmalige Chance.
Sie dachte lange Zeit darüber nach und stiftete Crew schließlich dazu an, fünf Gaspatronen zu stehlen.
Dies alles ergab sich aus den späteren Verhören. Es wurde klar, daß ein Wachtposten den jungen Crew ins Laborgelände eingelassen hatte, weil er den Neffen des Labordieners für vertrauenswürdig hielt und weil Crews Onkel dem Posten obendrein erzählt hatte, wenn er an diesem Abend das Labor allein aufräumen müßte, hätte er die ganze Nacht zu tun.
Der Posten hatte Mitleid und ließ den Neffen ein, damit er seinem Onkel helfen könne. Bei dieser Gelegenheit stahl Hank Crew die fünf Patronen.
Inzwischen war aber durch irgendeinen Umstand, den wir nie erfahren haben, auch eine gewisse ausländische Botschaft auf die Möglichkeit aufmerksam geworden, durch Hank Crew vielleicht an das Geheimnis der Herstellung und chemischen Zusammensetzung des Gases heranzukommen. Eine Angestellte der Botschaft nahm Kontakt mit dem Jungen auf und bot ihm nicht unerhebliche Summen, wenn er ihr eine oder zwei dieser Patronen verschaffe.
Crew aber wurde von May West davon überzeugt, daß es sich nicht lohne, auf dieses Angebot einzugehen, solange nicht wesentlich höhere Beträge geboten würden. Denn, so argumentierte die West, wenn man die Patronen zu einem oder gar zu mehreren Banküberfällen nütze, würde die Beute um ein Vielfaches größer sein.
Die Bande konnte sich mit dem Gegengift immun machen gegen die Wirkung des Gases und in aller Ruhe die ausgewählte Bank ausrauben, ohne einen einzigen Schuß abgeben zu müssen. Lange Zeit wurde überlegt und geplant und nach einer günstigen Gelegenheit gesucht. Endlich kam man dahinter, daß in Silver Spring jeden 26. Tag im Monat Renten ausgezahlt wurden.
Man riskierte den Überfall.
Es ging wider Erwarten so gut, daß die Gangster sich wunderten, warum sie eigentlich so lange gezögert hatten. Eine einzige Patrone hatte die Angestellten für mehr als drei Stunden außer Gefecht gesetzt. Ein Schild, das die Gangster vor die Tür hängten, verkündete im amtlichen Stil, daß die Auszahlung der Renten an diesem Tag aus technischen Gründen erst ab elf Uhr vormittags beginnen könnte.
Alle Betroffenen fielen darauf herein. Murrend, weil man es ihnen nicht früher bekanntgegeben hatte, gingen sie wieder nach Hause, um auf die rechte Stunde zu warten. Als dann aber um elf Uhr die ersten Leute kamen, hing das Schild immer noch. Da es elf Uhr war, probierten einige Männer, ob die Tür abgeschlossen sei. Sie war es nicht.
Und jetzt fand man, was geschehen war. Alle Angestellten lagen in einem tiefen, einer Bewußtlosigkeit nahen Schlaf, aus dem sie erst nachmittags ab zwei Uhr langsam wieder ins Leben zurückfanden. Kein einziger Cent aber war mehr vorhanden.
Ermutigt durch diesen Erfolg, plante die Bande bereits den nächsten Überfall, als Phil und ich aufkreuzten und die Spur aufnahmen. So standen die Dinge, als May West den Bandenboß Bill Moovy zu sich in die Bar bestellte und von ihm forderte, er solle zwei seiner Leute mit Maschinenpistolen mitbringen.
***
»Diese May West ist gefährlich!« sagte Phil und steckte sich eine neue Zigarette an.
»Sie steckt irgendwie in der Geschichte mit drin«, murmelte ich. »Es ist anzunehmen, daß dieser Crew die Patronen gestohlen hat, als er seinem Onkel im Labor half. Ich verstehe zwar nicht, wie er überhaupt ohne Ausweis hineinkommen konnte, aber es ist nun einmal geschehen. Und von Crew führt eine direkte Verbindung zu dieser West. Was haben die beiden gemeinsam? Welche Geschäfte haben sie miteinander abgewickelt? Was meint sie auf dem Zettel mit der nächsten Lieferung? Das sind die Fragen, deren Antworten wir suchen müssen, Phil, dann wird sich die ganze Geschichte auf klären, davon bin ich überzeugt.«
»Du meinst, daß vielleicht sogar die West den Diebstahl der Patronen angeregt haben könnte?«
»Es wäre nicht ausgeschlossen. Sie lernt an der Bar viele Männer kennen. Warum sollte sie nicht einen ausländischen Agenten kennengelernt haben, der sich für die Gaspatronen interessierte und mehr Geld dafür bot, als die Frau aus der Botschaft, die direkt mit Crew Verbindung aufgenommen hat?«
»Du vergißt, Jerry, daß mit den Patronen ein Überfall ausgeführt wurde.«
»Richtig. Nun, dann hat sie eben die Patronen nicht an einen Agenten, sondern an eine Gangsterbande vermittelt. Denn daß May West die Finger im Spiel hat, steht für mich fest.«
Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile über diesen Fall. Dabei beobachteten wir nicht nur die Bar und May West dahinter, sondern auch die Gäste. Besonders prägten wir uns die Gesichter der Männer ein, die an der Bar Platz nahmen und sich von May West bedienen ließen. Plötzlich stieß ich Phil an.
»Du, sieh dir mal den Mann genau an, der jetzt mit der West tuschelt!«
Phil rutschte ein Stück vor und wandte den Kopf.
»Ja«, erwiderte er, »was ist mit dem Kerl?«
»Ich bin nicht sicher. Aber ich glaube fast, es ist der Mann, der mir den Streifschuß am rechten Arm verpaßte. Als er hereinkam, fiel mir sein schleppender Gang auf. Genauso ging der Mann, dem ich die zerlöcherte Jacke verdanke.«
»Könntest du es auf deinen Eid nehmen, daß er es war?«
»Natürlich nicht. Ich habe ihn doch nur ein oder zwei Sekunden gesehen. Und das auch nur, während ich mich schon zur Seite warf. Beschwören könnte ich es nicht.«
»Dann können wir auch nicht gegen ihn vorgehen.«
»Nein. Aber es kann auch nichts schaden, wenn wir uns sein Gesicht einprägen. Vielleicht läuft er uns mal wieder über den Weg.«
Als G-man hat man einige Übung darin, sich bestimmte Gesichter einzuprägen. Man sieht sich das Gesicht nicht nur einfach an. Man prägt sich vor allem die entscheidenen Merkmale ein, die das charakteristische Aussehen eines Gesichts erst ausmachen, wie etwa die Form der Nase, die Furchen um den Mund und der ganze Schnitt des Kopfes.
Die Unterhaltung zwischen dem Mann und der West dauerte ungefähr zehn Minuten. Danach verschwand der Mann nach draußen, kam aber schon nach einer Minute zurück.
Mir wurde es langsam zu langweilig, immer nur auf das Getue eines einzigen Mannes aufzupassen, von dem man obendrein nicht einmal wußte, ob er ein für uns interessanter oder aber ein völlig harmloser Zeitgenosse war. So wandte ich meine Aufmerksamkeit baldden anderen Gästen zu.
Dabei kam mir Dr. Ferra mit seiner hübschen teuren Freundin wieder in den Sinn. Wo mochten die beiden jetzt stecken? Warum waren sie überhaupt verschwunden? Hatte am Ende Ferra selbst seine Finger in diesem schmutzigen Spiel?
Ich nippte an meinem Whiskyglas, als das Licht ausging. Na also, dachte ich. Jetzt geht der Zauber mit den imitierten Banditen los. Bin gespannt, wen sie heute abend mit ihren ungeladenen Maschinenpistolen erschrecken wollen.
Als es vor unserer Nische scharrte, dachte ich ärgerlich: Die Jungens sollten sich nicht andauernd dieselben Gäste für ihr primitives Spielchen heraussuchen.
Da wurde das Licht wieder eingeschaltet.
In der Öffnung zu unserer Nische stand ein Mann, der ein schwarzes Halstuch über Nase und Kinnpartie gebunden hatte. Ein zweiter stand einen halben Schritt hinter ihm und tat so, als hielte er das Publikum in Schach. Der erste aber hatte seine Maschinenpistole auf uns gerichtet. Ich sah nur ein Paar blitzende Augen, die unter der Krempe eines abgetragenen Hutes hervorleuchteten.
»Los, ihr beiden!« sagte der Kerl. »Jetzt haben wir euch endlich! Kommt raus!«
»Spiel dich nicht so auf, Miniatur-Capone! Wir sind froh, daß wir sitzen!« sagte Phil und schob mit einer lässigen Handbewegung die Waffe beiseite.
»An eurer Stelle würde ich jetzt ganz schnell aufstehen!« kam es dumpf unter dem Halstuch hervor. »Los, Tempo!«
»Mit deiner Feuerspritze kannst du nicht einmal einen Hund hinter dem Ofen hervorlocken!« sagte Phil grinsend. »Versucht woanders, Jesse James!«
Mir fiel ein, daß wir den beiden Burschen ihre Nummer schon einmal verdorben hatten, indem wir sie zu ernst genommen und schlafen geschickt hatten. Jetzt sollten wir ihnen eigentlich die Nummer nicht schon wieder verpatzen, indem wir sie überhaupt nicht ernst nahmen.
Daran, daß die richtige Nummer als ein besonderes Duett angekündigt worden war, heute abend aber keine Ankündigung erfolgt war, daran dachte ich leider in diesem Augenblick nicht…
Ich gab Phil ein Zeichen.
Er stutzte, zuckte die Schultern und brummte: »Na, meinetwegen. Weil wir sie letztens niedergeschlagen haben, will ich ihnen den Gefallen tun.«
Wir reckten also unsere Arme in die Höhe und kamen aus der Nische heraus. Im Lokal herrschte Totenstille. Die beiden Banditen spielten ihre Rolle so echt, daß sich wohl die meisten Gäste fragten, ob das nun Wahrheit oder Spiel sei.
Ich sah den Kellnercowboy, der für unsere Ecke zuständig war, weiter hinten zur Kapelle hin stehen und verrückte Gesten machen. Aber ich verstand nicht, was er meinte.
»Los, raus!« kommandierte der erste Bandit.
Gehorsam marschierten wir vor ihnen über die leere Tanzfläche. Der Geschäftsführer hob die Arme, als wir an ihm vorbeikamen. Er spielte also auch mit.
Wir mußten an der Bar vorbei. Ich fing einen Blick von May West auf. Es war ein Blick, in dem Haß und Triumph sich mischten.
Triumph? Worüber?
Ich runzelte die Stirn, während ich gehorsam vor den beiden Kerlen die Treppe vor dem Haus hinabstieg. Links von mir ging Phil. Vor der Treppe erstreckte sich der kleine parkartige Vorgarten, der zu dem Lokal gehörte.
»Links ums Haus herum!« knurrte einer hinter uns.
»Jetzt ist aber Schluß!« sagte Phil. »Wir haben drin mitgespielt, weil wir euch letztens eure Nummer verpatzten und wir euch dafür entschädigen wollten. Aber hier draußen können wir das Theater wohl lassen.«
Phil nahm seine Hände herunter.
Im selben Augenblick hörte ich hinter mir das knackende Geräusch, wenn einer eine Tommy Gun spannt. Ich gab Phil einen kräftigen Stoß, der ihn seitwärts in die Büsche warf, während ich gleichzeitig zur anderen Seite hinsprang, mich Uberschlug und in einer Rolle wieder auf die Beine kam.
Und da ratterten auch schon zwei Maschinenpistolen ihr mörderisches Lied durch die Nacht, umzuckt vom Mündungsfeuer der beiden Salven.
***
Mein 38er lag fest in meiner Hand. Von dem kühlen Gewicht der Waffe ging ein Gefühl von Sicherheit aus, das über den Arm gleichsam in meinen ganzen Körper einsickerte.
Sie hatten also wirklich geschossen!
Es konnten folglich nicht die beiden Boys sein, die ihre Nummer im Lokal spielten.
Mit den Fingerspitzen der linken Hand zupfte ich die Zweige des Busches ein wenig auseinander, hinter dem ich in Deckung gegangen war. Phil mußte irgendwo weiter rechts im Gebüsch liegen.
Die beiden Tommy-Gun-Gangster kauerten an der Freitreppe. Die Entfernung zwischen ihnen und mir betrug etwa 15 Schritte. Im Lokal hörte man die Kapelle lärmen. Hier draußen war es auf eine unheimliche Weise still. Wenn ich mich nicht täuschte, flüsterten die beiden Gangster miteinander.
Jetzt gab es zwei Möglichkeiten.
Wir konnten abwarten, was sie zu unternehmen gedachten. Oder wir konnten sie auffordern, ihre Tommy Guns wegzuwerfen, die Arme zu heben und sich zu ergeben. Tat man dies, mußte sich einer von uns durch seine Aufforderung verraten. Sie brauchten dann nur mit den Maschinenpistolen in die Richtung zu halten, aus der seine Stimme kam, um ihn mit Sicherheit zu treffen. Die Streuung der Tommy Gun macht genaues Zielen unnötig und sorgt trotzdem für Wirkung.
Da Phil sich ruhig verhielt, entschied auch ich mich erst einmal fürs Abwarten.
In die beiden Gangster kam plötzlich Leben. Sie liefen geduckt am Haus entlang zur rechten Ecke. Sie mußten wahrscheinlich an Phil vorüber. Denn auf einmal hörte ich das helle Peitschen eines Revolvers. Eine Kugel fuhr gegen die Hausmauer und prallte, ein paar Funken schlagend, ab, um in den Sand des Wegs zu stieben.
Die beiden Burschen erreichten die Hausecke und verschwanden.
Ich trat hinter meiner Deckung hervor und jagte in weiten Sätzen nach rechts zur nächsten Buschgruppe. Von dort aus konnte man die rechte Seite des Hauses halbwegs überblicken. Ich stieß auf Phil, der sich hinter einer Blautanne in Deckung begeben hatte.
»Alles okay?« keuchte ich fragend.
»Ja. Ich habe mir nur die linke Schulter ein bißchen geprellt, als du mich so plötzlioh zur Seite stießest.«
»Tut mir leid.«
»Mir nicht. Hättest du nicht schnell genug geahnt, daß sie ernst machen, lägen wir jetzt schon zersiebt auf dem Weg. Siehst du sie-, Jerry?«
»Nein. Das eine Fenster dahinten, hinter dem das Licht brennt, reicht ja leider nicht aus, um die ganze Gegend zu erhellen. Aber sie müssen noch irgendwo hier in der Nähe sein. Sonst hätten wir ihre fliehenden Schritte hören müssen.«
»Sie stehen wahrscheinlich dort drüben hinter dem Schuppen. Ich sah, daß sie darauf zuliefen.«
»Wollen wir sie laufenlassen, oder sollen wir versuchen, sie zu stellen?«
»Natürlich versuchen wir, die Halunken zu kriegen. Am besten ist es vielleicht, wenn wir uns einzeln nach da drüben zu dem Fliederbusch schleichen. Von da aus müßte man an den Schuppen herankommen. Was macht übrigens dein Arm?«
»Es sticht ein bißchen, wenn ich ihn schnell bewege, aber er ist so gut zu gebrauchen wie ein gesunder.«
»Dann los! Gib mir Rückendeckung!«
»In Ordnung.«
Phil legte sich flach auf den Boden und kroch über den Rasen zu dem Gebüsch, das ganz in der Nähe des Schuppens stand. Schon bald hatte ich Phil aus den Augen verloren, denn die Dunkelheit verschluckte ihn.
Drüben bei dem Schuppen war es ein bißchen besser. Die linke Seite bekam etwas Licht von einem Fenster des Hauses. Die mir zugewandte Front des Schuppens lag allerdings vollkommen im Dunkeln. Trotzdem war es mir, als hätte ich eine huschende Bewegung gesehen. Ich nahm meinen Revolver fester in die Hand und blickte unverwandt auf den Schuppen.
Jetzt gab es dort ein hartes, klackendes Geräusch. Es konnte eigentlich nur von einer der Maschinenpistolen herrühren. Man hätte eine Leuchtrakete haben müssen…
Ich lauschte.
Außer den verwehten Klängen der Kapelle im Innern des Hauses war nichts mehr zu vernehmen.
Und da ratterten auf einmal wieder die beiden Tommy Guns! Ich warf mich flach auf den Boden, preßte Kopf und Körper dicht an den kühlen Rasen und rutschte hinter den Stamm der Tanne.
Die Kugeln klatschten in den Stamm, fuhren sirrend durch die Zweige und rissen Gezweig und Blätter der Büsche neben der Tanne auseinander. Mit leichtem Klatschen gingen ein paar Geschosse irgendwo in die Erde.
Als der Feuerzauber vorbei war, wirkte die Stille um so tiefer. Ich hütete mich, einen Schuß abzufeuern, solange ich sie nicht wirklich sehen konnte. Ich hätte ihnen nur meinen Standort verraten.
Eine Zeitlang blieb alles still. Es mögen nur ein paar Sekunden gewesen sein, es kann aber auch zwei oder drei Minuten gedauert haben. In solchen Situationen ist Zeit ein relativer Begriff.
Jetzt mußte Phil bestimmt den Fliederbusch erreicht haben. Ich kroch nun ebenfalls über den Rasen. Ohne daß etwas geschah, gelangte ich zu dem großen heckenartigen Busch und stieß dort auf Phil.
»Sie müssen in den Schuppen gegangen sein«, raunte mein Freund.
»Um so besser. Los! Wir schleichen hin. Hier ist es so stockdunkel, daß wir ruhig geduckt schleichen können, statt zu kriechen. Sie können uns nicht sehen.«
Wir richteten uns auf und peilten die Lage. Der Schuppen stand wie ein schwarzer Block in der Finsternis. Auf leisen Sohlen schlichen wir uns näher. Wir gelangten ohne Schwierigkeiten bis auf die linke Seite des Schuppens, wo zwei große Torflügel weit offenstanden.
Reglos verharrten wir. Ein leichtes Poltern war drinnen zu hören.
»Paß doch auf!« fauchte eine leise Stimme.
»Aufpassen?« höhnte der andere. »Ich bin doch keine Eule, die im Finstern sehen kann. Hast du den Wagenschlüssel?«
»Ich? Du hast ihn doch abgezogen! Wie soll ich ihn jetzt haben?«
Ich unterdrückte ein aufsteigendes Lachen. Hätten sie sich nicht mit ihrem Autoschlüssel aufhalten müssen, wären sie längst in dem Wagen und damit verschwunden.
Ich zog meine Taschenlampe aus der Hosentasche, während sie sich weiter darüber stritten, wer von ihnen den Schlüssel haben müßte.
Ich beugte den Kopf zu Phil und raunte ihm ins Ohr: »Versuch, ans andere Ende des Schuppens zu kommen! Vielleicht gibt es dort auch noch eine Tür! Wenn nicht, kannst du ja wieder hierherkommen.«
»Okay«, hauchte er zurück.
Ich wartete.
Solange sie sich noch um den Schlüssel stritten, den keiner haben wollte, so lange hatten wir Zeit.
Es dauerte vielleicht noch zwei Minuten, bis ich einen sagen hörte: »Verdammt, ich habe den Schlüssel doch! Ich hatte ihn oben in die Brusttasche gesteckt. Das tue ich sonst nie.«
»Ich hab’ dir gleich gesagt, daß du ihn haben mußt! Aber du weißt ja immer alles besser! Nun mach schon! Rein in die Kiste und nichts wie weg! Bevor uns die beiden Schnüffler hier noch finden und fertigmachen! Ich habe meine letzte Kugel aus dem Magazin raus.«
»Ich habe bestimmt noch zehn Kugeln drin. Wie kann man auch so blöd sein und das Magazin ohne Grund leerschießen? Verdammt, wo steht denn die Karre?« Ich huschte in den Schuppen hinein, spürte einen Balken, preßte mich dagegen und knipste meine Taschenlampe an.
»Nehmt die Hände hoch und rührt euch nicht!« rief ich.
Ich hatte sie im Lichtkegel. Sie standen zwei Schritte vor der chromblinkenden Schnauze eines alten Ford. Im ersten Augenblick der Überraschung rissen sie die Hände hoch, weil sie geblendet wurden. Dann aber warf sich einer herum und zog seine Tommy Gun durch.
Es kamen nur zwei Kugeln heraus, und die pfiffen wirkungslos an meinem Balken vorbei. Nach der zweiten Kugel, fast zugleich mit ihr, knallte weit hinten im Schuppen Phils Revolver.
Der Gangster stieß einen spitzen Schrei aus. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er stand zwei Herzschläge lang wie erstarrt, dann sackte er langsam nach vorn.
»Bleib stehen!« rief Phil dem anderen zu, der sich zum Wagen hin in Deckung bringen wollte.
Er gehorchte.
Ich ging langsam zu ihm hin. Phil kam von hinten heran.
Wir nahmen ihm die Maschinenpistole weg.
»Paß auf ihn auf!« sagte ich und kniete neben dem Getroffenen nieder.
Phils Kugel war ihm schräg von rechts hinten in die Brust eingedrungen. Die Wunde blutete kaum. Aber ein Blick in das Gesicht des Mannes machte klar, daß es sich nur noch um ein paar Minuten handeln konnte. Hier würde jede Hilfe zu spät kommen.
Ich rollte mein Jackett zusammen und schob es ihm unter den Kopf. Er quittierte es mit einem dankbaren Blick.
»Ich will dir nichts vormachen«, sagte ich ernst. »Du wirst es nicht mehr lange machen.«
»Ich — ich weiß«, stieß er angestrengt hervor. »Ich fühl’s ganz deutlich, wie es mir nach dem Leben greift… Verdammter Dreck…! Vielleicht hätte ich — ich mich doch nie… niemals auf so was einlassen — lassen sollen…«
»Wie heißt du?« fragte ich.
»Joe. Joe… Alvers… Ja…«
»Wer ist euer Boß?«
»Moovy — Bill Moovy…«
»Was für ein Spiel treibt die West?«
»Die macht — macht bei… uns mit. Durch sie haben wir auch Whisky an die Bar verkauft. Sie hat den Geschäftsführer rumgekriegt. Natürlich macht der Kerl ein dickes Geschäft dabei. Bei uns kauft er um die Hälfte billiger und kann’s trotzdem zum alten Preis verkaufen.«
Er sprach keineswegs so fließend, wie ich es aufzeichne. Oft folgten jedem einzelnen Wort lange Pause. Als er Whisky erwähnte, wußte ich sofort, daß er auf eine Schwarzbrennerei anspielte, denn dieses dunkle Geschäft ist bei uns in den letzten Jahren wieder zu einer wahren Seuche geworden.
»Was hat Crew für euch getan? Hank Crew?«
»Halt’s Maul, Joe! Verpfeif doch nicht alles!« fluchte in diesem Augenblick der Gangster, den Phil bewachte.
Ich stand auf und warf ihm einen Blick zu.
Phil packte ihn an der Schulter und gab ihm einen Stoß. »Komm, Bruder!« sagte er dabei. »Wir stören hier ja doch nur. Komm, wir gehen ein bißchen an die Luft! Vergiß nicht, daß das ein Revolver ist, den du in deinen Rippen spürst!«
Sie gingen hinaus.
Ich kniete wieder neben dem Sterbenden nieder und hielt die Taschenlampe so, daß ihn der Lichtschein nicht blenden konnte. »Also, wie war das mit Crew?« fragte ich.
»Der vermittelte uns Kunden für unseren Whisky. Und dann kam die West auf die Idee mit den Gaspatronen. Wir mußten ja lange darauf warten, aber dann klappte es doch. Hank konnte einen Karton mit fünf Patronen und das Gegenmittel besorgen. Es klappte ja großartig in Silver Spring…«
»Wolltet ihr noch mehr Überfälle ausführen?«
»Klar. Nächste Woche in der Stadt. Die kleine Privatbank an der Pennsylvania Avenue. Und dann hätten wir auch noch ein paar Gelegenheiten ausbaldowert. Mit den Patronen war es ein Kinderspiel.«
»Wer hat Crew umgebracht?«
»Lewis…«
»Lewis Crane? Der in Crews Nähe wohnt?«
»Ja…«
»Ist das der Kerl, mit dem du hier zusammen warst?«
»Nein. Das ist Tonio. Tonio Meraldi. Der Boß hat uns gesagt, ihr wärt uns auf den Fersen, wir sollten euch umlegen. Na, jetzt ist es umgekehrt gekommen… Ihr wart aber auch verdammt schnell. Wir hätten euch im Lokal zusammenschießen sollen. Ich wollte es ja. Aber der Boß war dagegen. Wir sollten euch erst hier in den Schuppen führen, damit man vorn nichts sieht. Jetzt muß ich deswegen ins Gras beißen.«
»Wer hat die Patronen?«
»Welche — welche Patronen?«
»Die Gaspatronen. Wer hat die?«
»Der Boß natürlich. Der hat auch noch das ganze Geld von Silver Spring. Wir wollten erst teilen, wenn wir den letzten Überfall a,usgeführt hatten. Damit sich inzwischen niemand durch viel Geldausgeben verraten kann. Aber da wird ja jetzt doch nichts mehr draus. Wie seit ihr uns denn überhaupt auf die Spur gekommen?«
»Wie kannst du nur so etwas fragen? Bisher sind wir doch noch jedem auf die Spur gekommen. Beim einen früher, beim anderen später — aber erwischt haben wir noch immer alle.«
»Das ist wahr. Bloß, man ist ja immer so blöd, daß man sich einbildet, ausgerechnet man selber würde mal eine Ausnahme sein. Und wenn man sieht, daß man sich damit verdammt in die Finger geschnitten hat, dann ist’s zu spät… Am besten ist es eben, man fängt das dreckige Geschäft gar nicht erst…« Zum Schluß war er immer leiser geworden.
Den letzten Satz sprach er nicht mehr zu Ende. Ich drückte ihm die Augen zu und blieb ein paar Sekunden stumm neben ihm stehen.
***
»Hoffentlich kann er sich nicht befreien«, murmelte Phil, als wir vor dem hinteren Lieferanteneingang der Bar standen.
»Ausgeschlossen«, erwiderte ich. »Mit den Tauen, die im Schuppen lagen, hätten wir gut und gern einen ausgewachsenen Elefanten fesseln können«..
Wir betraten den düsteren Flur, der hinter dem Lieferanteneingang lag. Nach kurzem Suchen hatten wir die Gerderobe gefunden. Wir klopften.
Eine männliche Stimme rief: »Ja, zum Teufel, was ist denn jetzt schon wieder los?«
Ich zog die Tür auf und trat über die Schwelle.
Phil kam mir nach. Vor ihrem Schminktisch drehten sich die beiden Riccis um. Als sie uns erkannten, verzogen sie fröhlich grinsend ihre Gesichter. »Hallo, die beiden G-men«, rief der jüngere der beiden Brüder aus. »Was verschafft uns die unerwartete Ehre? Wollen Sie uns wieder niederboxen?«
»Nein, ganz bestimmt nicht«, versprach ich. »Es tut uns jetzt noch leid, daß wir es überhaupt getan haben. Aber als ihr mit euren Masken plötzlich vor unserer Nische standet, hielten wir euch wirklich für echte Gangster.«
»Ja, das sagten Sie uns ja schon. Wir haben’s Ihnen wirklich nicht übelgenommen, Mr. Cotton. Obwohl…« Er rieb sich vielsagend über sein Kinn.
Wir boten Zigaretten an und rauchten erst einmal ein paar Züge. Dann kam ich zum Thema. »Seid ihr heute schon aufgetreten?«
»Ach was! Der Geschäftsführer ist völlig durcheinander. Da hätten zwei Männer unseren Auftritt kopiert, sagte er. Kann ich mir überhaupt nicht denken. Wir haben ein paar Jahre gebraucht, um unsere Nummer aufzubauen und einzustudieren. Die macht uns jetzt doch nicht jeder x-beliebige aus dem Handgelenk nach!«
»Die eigentliche Nummer wahrscheinlich nicht«, gab ich zu. »Obgleich ich auch das nicht genau beurteilen kann, denn wir haben ja von eurer Nummer noch nicht mehr als den Anfang gesehen. Aber die Nummer ist ja auch nicht kopiert worden. Nur den Auftritt hat man euch nachgemacht.«
Die beiden. Riccis runzelten verständnislos ihre Stirn. »Wie sollen wir das verstehen? Wissen Sie denn etwas von der Geschichte?«
Ich streifte die Asche meiner Zigarette ab und nickte dabei. »O ja. Wir wissen allerhand davon. Uns galt nämlich die Sache. Was wir bei euch irrtümlich ernst nahmen, wollten wir heute abend nicht ernst nehmen. Und dabei wären wir um Haaresbreite von den Burschen umgelegt worden.«
Der ältere Ricci sprang auf. »Oh!« rief er aus. »Ich ahne, was Sie meinen! Sie wollten sagen, daß zwei richtige Gangster genauso aufgetreten sind wie wir sonst. Nur mit dem Unterschied, daß sie richtig geladene Maschinenpistolen hatten und Sie damit erschießen wollten! Habe ich richtig getippt?«
»Genau«, sagte Phil und berichtete, was sich zugetragen hatte.
Ich drückte meine Zigarette aus, als Phil fertig war. »Wir sind gekommen, weil wir Sie um eine Gefälligkeit bitten wollten«, erklärte ich. »Wann werden Sie auftreten?«
»In 20 Minuten. Wir wären ja schon früher dran gewesen. Aber wegen dieser Geschichte vorhin sollten wir den Auftritt ein bißchen verschieben. Es können doch nicht gleich zweimal hintereinander zwei Männer mit Maschinenpistolen auftreten.«
»Das trifft sich günstig«, sagte ich. »Der Boß der Bande, hinter der wir her sind, ist noch im Lokal. Ei kennt uns. Wir haben keine Chance, ohne Maske an ihn heranzukommen. Wir wollten euch bitten, uns eure Kostüme und die Masken zu leihen. Und die Tommy Guns. Er soll denken, daß wir die beiden Riccis wären. Dann wird er uns an sich herankommen lassen. Das ist für uns die sicherste Art, ihn zu kriegen.«
Die beiden Riccis sahen sich an. Der ältere zuckte die Schultern. »Ich glaube, man kann es nicht ablehnen«, sagte er lächelnd. »Die hohe Polizei muß man immer unterstützen. Aber was machen wir mit den Maschinenpistolen? Die Dinger sind doch nicht geladen! Wir haben keine Patronen dafür!«
Ich winkte ab. »Das wird auch nicht nötig sein. Wenn wir erst vor dem Boß stehen und die Maske abnehmen, wird er bestimmt nicht auf den Gedanken kommen, die Maschinenpistolen seien nicht geladen. Oder würden Sie glauben, daß G-men mit ungeladenen Waffen herumlaufen?«
»Nein, bestimmt nicht«, sagte Ricci.
Aber Bill Moovy war nicht Ricci, und das hätten wir uns selber sagen müssen…
***
Sie erklärten uns genau, wie wir es machen machen mußten. Bis zu dem Augenblick, da wir an Moovy heran waren, mußte alles wirklich stilecht aussehen, damit Moovy keinen Verdacht schöpfen konnte. Und da er schon öfter in der Bar gewesen war, kannte er ihren Auftritt sicher. Standen wir erst einmal vor ihm, konnten wir die Masken fallen lassen.
Wir zogen uns um. Die Kostüme saßen nicht so, als ob sie uns von einem Schneider angemessen worden wären, aber doch immerhin so, daß man sie tragen konnte. Etwa zehn Minuten nach unserem Umzug klingelte es in der Garderobe.
»Das ist das Zeichen für unseren Auftritt!« sagten die beiden Artisten.
Wir nickten, packten die ungeladenen Tommy Guns und marschierten los.
Im Flur lief uns ein Kellner über den Weg. »Tag«, sagte er.
Wir nickten stumm. Unsere Maske schien also glaubhaft zu sein.
Die beiden Riccis hatten uns den Weg beschrieben. Durch den Flur kam man an eine Tür, die in ein Zimmer führte, das nur bei besonderen Anlässen benutzt wurde. Von diesem Seitenzimmer wieder führte weiter hinten eine Tür ins Innere der Bar. Durch diese Tür hatte unser Auftritt zu erfolgen.
Wir zogen sie einen winzigen Spalt breit auf. Ich peilte die Lage.
Für mich war klar, daß nur jener Mann Bill Moovy sein konnte, der sich so lange an der Bar mit May West unterhalten hatte. Dieser Mann war ja einen Augenblick hinausgegangen, und ein paar Minuten später waren dann die beiden maskierten Gangster gekommen. Also blickte ich zuerst zur Bar.
Aber dort wirkte May West mit ihren Kolleginnen inmitten einer Schar von Männern, denen man die dicken Geldleute auf den ersten Blick ansah. Bill Moovy war nicht dabei.
Sollte er doch inzwischen schon gegangen sein? Ich ließ meinen Blick schweifen. Und dann hatte ich ihn entdeckt. Er saß in einer Nische auf der anderen Seite.
Neben ihm befand sich ein Mann, der eigentlich nicht in dieses Lokal und auch nicht in den dunkelblauen Zweireiher paßte, den er trug. Eine Sträflingsuniform hätte zu diesem Gesicht viel eher gepaßt. Vielleicht war es Lewis Crane, von dem wir nun schon soviel gehört hatten.
Ich drückte die Tür wieder zu und beschrieb den Weg, den w;ir zurücklegen mußten.
Phil nickte.
Dann lauschte ich.
Der Tusch der Kapelle war deutlich zu hören. Als ich das Ohr an den Türspalt legte, hörte ich auch die Stimme des Geschäftsführers. Er leierte seinen Vers von dem ganz besonderen Duett herunter, das sich die Geschäftsleitung zur Unterhaltung der geschätzten Gäste habe einfallen lassen. Er tat geradeso, als wäre die Nummer der beiden Riccis sein ureigener Eirtfall gewesen. Ein paar Leute klatschten flüchtig. Die Kapelle wirbelte noch einen Tusch. Und dann ging das Licht aus.
Ich zog die Tür wieder auf.
Wir huschten hinaus.
Ich hatte mir die Richtung eingeprägt und die Entfernung geschätzt. Bei den letzten Schritten steckte ich die linke Hand vor und tastete, während ich in der rechten die an sich wertlose Tommy Gun hielt.
Ich stieß gegen einen Sattel und blieb stehen. Im selben Augenblick flammte das Licht wieder auf.
Phil war einen halben Schritt hinter mir.
Direkt vor juns saßen Moovy und Crane. Als sie uns entdeckten, lachte Crane und stieß seinen Boß an. »Du, Boß, sieh mal! Heute haben sie uns ausgesucht!«
Sein Lachen klang wie das Meckern einer Ziege.
Moovy nickte nur und lächelte dünn. »Wir wollen ihnen den Spaß nicht verderben«, sagte er. »Sonst könnte uns der Geschäftsführer böse sein. Außerdem habe ich eine Vorliebe für diese Nummer!«
Während er tatsächlich seine Arme grinsend in die Höhe hob, warf er Crane, der es ihm nachtat, einen bedeutungsvollen Blick zu.
Ich verstand ihn schon. Natürlich hatte er darauf angespielt, daß seine beiden Bandenmitglieder uns ja vorhin mit genau diesem Trick hinausgelockt hatten.
»Kommt raus!« stieß ich dumpf unter meiner Maske hervor.
Sie standen artig auf und kamen aus der Nische zum Vorschein.
Ich sah, daß Phil sich Mühe gab, die Sache stilecht zu machen. Er schwenkte hinter mir seine Tommy Gun immer im Halbkreis, als ob er verhindern wollte, daß jemand von den Gästen unseren Opfern zu Hilfe käme.
Einige Frauen lachten schrill. Sie fanden die Szene offenbar sehr hübsch.
Als Moovy dicht vor mir stand, zog ich einen Augenblick meine Maske herunter, so daß er mein Gesicht sehen konnte. Der Schreck fuhr ihm durch alle Glieder.
»Keine Dummheiten, ihr beiden!« warnte ich. »Laßt die Arme schön oben und geht langsam vor uns her zum Ausgang! Wer eine verdächtige Bewegung macht, darf sich nicht darüber wundern, wenn ihm sechs Unzen Blei in die Rippen fahren.«
»Verdammt«, murmelte Moovy, der sichtlich blaß geworden war.
Crane schien die Situation noch nicht zu verstehen. Er streckte die Arme an seinen unrasierten Wangen vorbei nach oben und fragte verständnislos: »Stimmt was nicht, Boß?«
»Halt’s Maul und komm!« fuhr ihn Moovy an.
Gehorsam marschierten sie langsam vor uns her.
Ich ließ sie nicht aus den Augen. Phil kam uns rückwärts gehend nach, indem er noch immer so tat, als wolle er das Eingreifen anderer verhindern.
Wir mußten an der Theke vorbei, ob wir wollten oder nicht. Schon als wir noch fünf Schritte von ihr entfernt waren, sah ich May West ins Auge. Sie stand da, hielt ein Sektglas in der Hand und sah unserem Aufzug mit gerunzelter Stirn entgegen. Daß dieser Teil der Aktion bereits nicht mehr die Nummer der beiden Riccis war, mußte sie wissen. Schließlich sah sie die Nummer jede Nacht. Es fragte sich nur, welche Folgerungen sie zog. Das hatten wir nicht einkalkulieren können.
Langsam setzte Moovy Fuß vor Fuß. Crane ging im selben Tempo neben ihm her. Er verstand das Ganze nicht, aber er wagte nicht, den Chef noch einmal zu fragen, nachdem er beim erstenmal so abgekanzelt worden war.
Wir kamen auf die Höhe der Theke. Die West machte einen Schritt nach vorn, bis die Brüstung der hohen Bar sie aufhielt. Unendlich langsam setzte sie das Sektglas ab. Ich sah es aus den Augenwinkeln.
Was würde sie tun?
Ich fühlte, wie meine Hände auf den Innenseiten feucht vor Schweiß wurden. Moovy und Crane gingen noch immer langsam vor mir her. Jetzt waren wir bei der großen Schwingtür angekommen, die die Bar vom Vorraum trennte.
Moovy hob den Fuß, damit er die Tür aufschieben konnte.
Und da geschah es.
»Hau ab, Bill!« gellte die schrille Stimme von May West. »Die Tommy Guns sind ja gar nicht geladen!«
Sie mußte erkannt haben, daß es die Waffen der beiden Artisten waren.
Ich wollte den Arm ausstrecken und Moovy ins Genick fassen. Da peitschte etwas mit einem trockenen Knall auf. Heiß und sirrend zischte etwas wie ein bösartiges Insekt dicht vor meiner Nase vorbei.
Ich warf mich herum.
May West hatte den Durchgang zur Bar hochgeklappt und kam hinter der Theke hervor. Sie hielt einen Derringer in der Hand, eins von den kleinen Biestern, die so lächerlich aussehen und aus kurzer Entfernung doch so wirksam sein können wie eine schwere Feuerwaffe.
Phil warf sich mit einem Satz nach rechts an die Bar. Mir blieb nur der Sprung nach links hinter eine Dekoration aus Bambusstangen, die mit allerlei Grünzeug behängen waren. Auf dem glatten Parkett rutschte ich aus und krachte der Länge nach gegen einen dieser verdammten Balken, an denen sie ihre Sättel und Pferdehalfter aufhingen. Der Schlag dröhnte mir durch den ganzen Körper. Für ein paar Sekunden sah ich Sterne. Trotzdem hörte ich das brüllende Gelächter des ganzen Lokals.
Die Leute glaubten tatsächlich, daß alles gehöre zu einer einstudierten Nummer. Sie amüsierten sich königlich.
Ich rappelte mich wieder auf, streckte den Kopf hinter der Dekoration hervor und sah Phil, der sich von einigen Gästen zu befreien suchte, die ihm mit aller Gewalt zum Trost einen Whisky einflößen wollten.
Von May West und den beiden Gangstern war schon nichts mehr zu sehen.
Fluchend und einem brodelnden Vulkan verdammt ähnlich, zog ich Phil zwischen den dicken Geldsäcken heraus. Wir stürzten hinaus, jagten die Treppe hinunter und sahen gerade noch die Schlußlichter eines davonjagenden Wagens.
»Mahlzeit!« knurrte Phil.
Und was wir beide uns dann von der Seele redeten, bleibt besser unerwähnt.
***
»Sollen wir Assistant Director Mesfield anrufen?« fragten die Kollegen im Hauptquartier, wo wir ungefähr eine Stunde später den toten und den gefangenen Gangster aus dem Schuppen ablieferten.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist nicht nötig. Wenn er morgen von unsererer Blamage hört, ist es auch noch früh genug.«
»Wie Sie wollen, Kollege. Das Protokoll über diese Sache können Sie auch morgen beim Tagdienst anfertigen lassen.« Er zeigte auf den Toten.
Ich nickte dankbar.
»Das ist mir auch lieber. Ich brauche jetzt einen Whisky und kein Protokoll. Anscheinend können wir in Washington nur Blamagen einsammeln. Gute Nacht.«
Wir winkten den Kollegen zu und verließen das Hauptquartier. Jetzt schien der Mond. Als wir ihn gebraucht hätten, hatte er sich nicht gezeigt. Es kam mir so vor, als mache sich sogar dieser alte Knabe über uns lustig. Seine volle Scheibe hing mit einer geradezu aufregenden Ruhe am Himmel.
»Ist dir nach Schlafen?« fragte ich Phil.
»Kein bißchen«, war die geknurrte Antwort.
»Dann los!« sagte ich und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.
Irgendwie mußte ich meine Wut ein bißchen abreagieren. Wir hatten den Boß der Bande bereits vor uns gehabt und ließen ihn trotzdem noch entkommen! Es war einfach nicht zu fassen! Die Zeitungen würden uns in der Luft zerreißen. Und sie hatten nicht einmal unrecht, wenn sie es taten.
Wir hätten es 1000mal gescheiter anfangen können. Aber hinterher ist man ja immer klüger.
Ich fuhr noch halbwegs vernünftig, solange wir in der Stadt waren. Aber als wir erst die Ausfallstraße erreicht hatten, ließ ich den schlummernden Pferdekräften unter der Haube freien Lauf. Der Schlitten fegte los, daß wir Rekorde hätten aufstellen können.
Phil drehte die rechte Fensterscheibe runter und legte den Arm hinaus. Die frische, kühle Nachtluft kam herein und wehte uns um die erhitzten Köpfe.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich den Wagen in Höchstgeschwindigkeit durch die schöne Mondnacht jage.
Aber irgendwann fragte mein Freund Phil plötzlich: »Sind wir hier nicht schon einmal gewesen?«
Zum erstenmal besah ich mir die Gegend mit Bewußtsein. »Sicher«, sagte ich. »Hier sind wir gefahren, als wir die Bande aufsuchten, die uns Jack Morris auf den Hals gehetzt hatte, weil sie dachten, wir wären die New Yorker Konkurrenz.«
»Es kam mir doch gleich alles so bekannt vor«, murmelte Phil.
Wir versanken wieder in Schweigen. Durch mein Gedächtnis huschten die Ereignisse dieses verrückten Falles. Der Überfall bei unserer Ankunft: der Tod von Jack Morris. Die Karteikarte, die es von ihm gab. Erst durch diese Karte waren wir ja zum erstenmal auf den Namen May West gestoßen…
Ich runzelte die Stirn, ließ den Wagen langsam auslaufen und hielt an.
»Was ist los?« brummte Phil. »Augenblick«, brummte ich. »Laß mich mal eine Sekunde nachdenken!«
Ich stieg aus und steckte mir eine Zigarette an. Der Mond strahlte ein blasses Licht Über die Wipfel der Bäume. Das graue Band der Straße lag milchigblaß vor uns.
May West war mit Jack Morris bekannt. Vielleicht früher sogar befreundet. Sicher sogar. Aber Morris war ja erst vor einiger Zeit aus dem Zuchthaus entlassen worden. Frauen wie May West bleiben nicht jahrelang die treuen, wartenden Freundinnen. May hatte neue Beziehungen angeknüpft — diesmal zu Moovy und seiner Bande.
Ich warf die Zigarette ins Gras. »Warum eigentlich nicht?« rief ich aus und setzte mich wieder ans Steuer. Ein paar Minuten später bog ich auch schon wieder nach rechts von der Straße ab.
»Hast du deine romantische Minute?« fragte Phil. »Oder warum willst du jetzt mitten in der Nacht zu einem Teich neben einem leerstehenden Blockhaus?«
»Bist du sicher, daß es leer sein wird?« fragte ich zurück.
Phil stutzte. Einen Augenblick schwieg er. »Wieso?« brummte er dann. »Was willst du damit sagen?«
»Ich will dich nur daran erinnern, daß die West einmal mit Jack Morris befreundet war. Und Morris gehörte zu der Bande, die sich das Blockhaus anscheinend als Ganghome ausgesucht hatte.« Phil stieß einen Pfiff aus. »Du hast manchmal gute Einfälle, Jerry«, lobte er.
»Wenn du mich vorhin nicht darauf aufmerksam gemacht hättest, in was für einer Gegend wir hier sind, wäre es mir vielleicht nicht aufgefallen«, wehrte ich ab.
Gleich darauf hielt ich auch schon an. »Es ist besser, wenn wir den Rest zu Fuß zurücklegen«, sagte ich. »Sie können den Motor hören. Hier draußen ist es ja so still, daß jedes Geräusch weiter und früher zu hören ist als in der Stadt.«
Schweigend stapften wir durch den Sand. Und als wir um die letzte Ecke des Waldes bogen, sahen wir auch schon die Lichter im Blockhaus. Und den vor der Haustür geparkten Wagen.
Wir zogen unsere Revolver. Im Ernstfall ist auf die Dinger immer noch der beste Verlaß.
Vorsichtig schlichen wir uns an die Bude heran. Aber hatten wir bisher einen Fehler nach dem anderen gemacht, so machten jetzt die Gangster ihren entscheidenden. Sie kamen nicht auf den Gedanken, daß sie hier vielleicht nicht sicher sein könnten.
May West saß in einem Sessel und rauchte.
Bill Moovy lag auf einer Couch und begleitete seine Worte mit entscheidenden Gesten. Das Glück, das er vor zwei Stunden gehabt hatte, als er uns entkommen konnte, hatte ihn sehr optimistisch gemacht. Crane hockte auf einem Stuhl und trank von den Whiskyvorräten, die eine andere Bande hier zurückgelassen hatte.
Ein Fenster stand weit offen. Wir brauchten uns nicht einmal anzustrengen, um ihre Gespräche zu verstehen.
»Es ist schon richtig so, wie du es vorgeschlagen hast, May«, sagte Moovy. »Hier können wir es gut und gern eine Woche aushalten. Nach einer Woche gibt es bestimmt keine Straßensperren mehr. So lange können die ihre Leute nicht auf den Beinen halten. Dann fahren wir in einer dunklen Nacht rein zum Bahnhof und holen das Geld aus dem Aufbewahrungsfach. Den Schlüssel habe ich ja bei mir. Die ganze Beute von Silver Spring! Damit machen wir uns davon. Die Patronen habe ich hier. Also können wir, wo sich eine günstige Gelegenheit ergibt, noch viermal denselben Coup landen wie in Silver Spring. Und dabei brauchen wir nur durch drei zu teilen.«
Ich gab Phil einen Wink.
Er nickte zum Zeichen, daß er verstanden hatte.
Ich huschte auf Zehenspitzen zur Tür. In der rechten Hand hatte ich den Revolver. Mit einem Ruck flog die Tür auf, und ich stand auf der Schwelle.
»Tut mir leid, daß ich euch stören muß«, sagte ich. »Aber ich liebe solche trauten Gespräche am Kamin, wenn der Vollmond scheint und die Fenster offenstehen. Laß die Finger hübsch am Whiskyglas, Crane! Und Sie, Moovy, kommen schön langsam von Ihrer Couch!«
Die Männer gehorchten, nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatten.
Wer noch immer nicht aufgeben konnte, war May West.
Urplötzlich hatte sie wieder ihren Derringer in der Hand.
»Dies war deine letzte Mondnacht, verdammter Schnüffler!« zischte sie mit haßverzerrtem Gesicht. Und dabei riß sie den kleinen Derringer hoch.
Vom offenen Fenster krachte ein Schuß. May West stieß einen Schrei aus. Der Derringer wirbelte durch die Luft und fegte Cranes Whiskyglas vom Tisch. Von ihrer Hand, die sie aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, tropfte langsam Blut.
***
»Ach ja!« sagte Mesfield, während er dem Kellnercowboy winkte. »Das habe ich ja ganz vergessen, Ihnen zu erzählen, Cotton! Sie hatten doch wirklich recht!«
»Womit?«
»Mit der verdammten Mondscheinpartie! Ferra ist wirklich mit seiner Freundin in jener Nacht noch durch die Gegend gebraust. Mit dem Alkohol, der ihm schon im Blut saß, ist es kein Wunder, daß er gegen einen Baum gerast ist.«
»Sind die beiden…?«
»Nein, nein, sie sind bereits über den Berg. Sie liegen im Hospital in Silver Spring. Auch so eine Ironie des Schicksals. Nanu, warum geht denn das Licht aus?« Ich lachte.
»Jetzt kommt die Nummer, die ich endlich einmal in Ruhe ansehen will«, erklärte ich ihm. »Ein pantomimischer Tanz, wenn ich richtig verstanden habe, was mir die beiden Artisten auseinanderzusetzen versuchten. Die Nummer heißt: Duett für Maschinenpistolen…«
ENDE
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